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Fine Tragödie aus dem alten und ein Myſterium 
‚E& aus dem modernen Venedig”. 

Das ift ein Titel, Schwer zu verjtehen, ſchwer zus | 
jammen zu reimen durch den Abſtand der Zeiten, — 
aber parador und unbegreiflih wie es klingen mag, 
muß ich doch feft an ihn halten trog aller Bedenken 
denkender Leſer, denn wenn je ein Titel präcis den In— 
halt einer Gefchichte angedeutet hat, fo iſt's der obige, 
der damit eine allerdings etwas altmodifche und bei 
den „Modernften” ſtark in Verruf ftehende litterariſche 
Anforderung erfüllt. 

Nicht, daß ich mich überhaupt als Schriftftellerin 
von Beruf damit einführen will, Gott bewahre. Ich 
ergreife die Feder nur auf den befonderen Wunfch meines 
Gatten, um als Chronift die feltfame Begebenheit zu 


Ihildern, in der ein Drama aus Venedigs alten, längft 
Adlersfeld-Balleftrem, Ca’ Bpada. 1 


verklungenen Tagen geheimnisvoll und unerklärlich hin— 
übergreift in das moderne Leben. Als Chroniſt, ja; alſo 
als ein Berichterſtatter, der nichts anderes zu ſchildern hat, 
als Thatſachen, — keine Reflexionen, keine Erklärungen 
verſucht, beeinflußt entweder vom Okkultismus oder 
deſſen Antipoden, der Aufklärung, — Thatſachen, die 
‚einem jeden frei ſtehen zu glauben oder nicht zu glauben. 

Freilich, den Anhängern und Gläubigen der vierten 
Dimenfion wird meine Schilderung Waller auf ihre 
Mühle fein, aber ich erkläre für mein Teil von vorn 
herein feierlichft, daß ich zu diefer Gemeinde nicht ge- 
höre, nie gehört habe und trog allem auch nicht gehören 
erde. Daß es darum wirklich „mehr Dinge zwijchen 
Himmel und Erde giebt, als unfere Schulweisheit fih 
träumen läßt”, habe ich nie geleugnet und was ich in 
der Ca’ Spada erlebt, wird wohl fehwerlich je eine be- 
friedigende Erklärung finden, e3 fei denn bie Erweiterung 
unferer Erkenntnis, „daß all unfer Wiſſen Stückwerk ift”. 

Doh nun zur Sache, und dazu gehören zunächlt ein 
paar Worte über mich felbit. Sch Heike, oder vielmehr 
ih hieß damals Ruth, Freiin von Geroldsau, war der 
legte Sproß eines alten, aber verarmten deutfchen Adels— 


ge 


gefchlechtes und gehörte als Maife obendrein zu der be- 
neidenswerten Schar jener armen weiblichen Wefen, die 
ihr Dafein kümmerlich als Stüße der Hausfrau, Gefell- 
ſchafterin und ähnlichen Badefel-Stellungen friſten müjjen. 
Mir war’s damit noch gar nicht einmal fo fchlecht gez 
gangen, als vielen andern, denn ich hatte das Glück, 
immer qute, liebe und verftändnisreiche Leute zu finden, 
die mir als Äquivalent für meine Leiftungen wenigſtens 
das Necht zuftanden ein Menſch zu fein und nicht nur 
eine Machine. ES giebt aljo wirklich noch folche Leute, 
man mag dagegen fagen, was man will. 

le guten Dinge find drei, heißt e8 im Sprüchwort, 
und fo hatte ich denn, bevor diefe Gefchichte fich er- 
eignete, ſchon drei ſolcher freundlicher Erfahrungen im 
Kampfe ums Dafein hinter mir. ch Hatte zum erften 
geholfen, einer lieben Holben Braut die Ausfteuer und 
Hochzeit zu rüften; ich Hatte dann eine freundliche Dame 
nach Amerika begleitet (mit freier Rückfahrt) und zuleßt 
einer engelhaft geduldigen Kranten einen Winter durd) 
in Montreur Gefellfchaft geleiftet. Leider war die Arme 
beim Erwachen des Frühlings dort geftorben, und nun 


mußte ich mich zum viertenmale nad) einem Dah über 
1* 


meinem Haupte umſehen. Da ih in Geftalt einer 
minimalen Stiftspfrunde aber einen Notgrofchen beſaß 
und mir auh Schon ein paar Kröten aus meinen drei 
Gehältern erſpart hatte, jo brauchte ich nicht nach der 
erften beften fich bietenden Stelle hafchen, fondern konnte 
mir den Lurus einer limitierten engern Wahl gönnen. 
In dem Stellenvermittlungsbureau, das mich bisher 
„plaziert“ hatte, bejaß ich einen guten Freund, der 
meinem feligen Bater manches zu danken und das fogar 
nicht vergeffen hatte, ala ihm die Tochter feines ehe- 
maligen VBorgefeßten als Stellung Suchende wieder vor 
die Augen trat. Nn diefe danfbare Seele wendete ich 
mih nun zum viertenmale und erhielt umgehend von 
ihm die Nachricht, reſpektive die „vertrauliche Anfrage”, 
ob ich eventuell nad) Italien gehen würde. Die Firma 
hätte dort einen „prima Poſten“ zu bejegen und da fie 
meinen Namen aus den „feinften Referenzen” zu unter: 
ftügen in der Lage wäre, fo würde man mir diefe Stelle 
offen halten. Telegraphiſche Antwort umgehend er 
beten. 

Es handelte fih um eine deutfche Vorleferin aus 


adligem Haufe für eine Dame der hohen italienijchen 


Ariſtokratie, und die Chance war eine von denen, Die 
nicht zweimal im Laufe von zehn Jahren fich wieder: 
holt, — das Galair nicht nur höchſt anftändig, fondern 
fogar unbegreiflich hoch. 

Sa, warum folte ich nicht? Auf nah Italien, dem 
Lande meiner Sehnjucht, meiner ftillen Träume! Die 
Sache ſchien mir fo verlocend, daß ich umgehend meine 
Zuſage telegraphierte, trotzdem es weiſer geweſen märe, 
ſich zu erkundigen, wohin, wie und warum. Aber „meine 
Firma” ſchien mir eine genügende Garantie und iH 
hatte vorher immer Glüc gehabt, und ſchließlich war's 
doch egal, wie der Ort hieß. 

Lange war ich nicht im Ungewiſſen, denn ich erhielt 
umgehend von der Firma einen Vertrag zur Unterschrift 
zugefandt, der mic) auf der Grundlage einer gegenz 
jeitigen monatlihen Kündigungsfrift als Vorleferin und 
Gefellfchafterin bei der verwitweten Marcheſa della Spada 
geb. Donna Ottavia di Noccafanta verpflichtete. Ein 
gleichzeitig mitfolgender Brief des Gefchäftsführers der 
Marcheſa belehrte mich, daß diefe zumeift eine Billa in 
Slorenz bewohne, fich aber momentan in Wien bei ihrer 
dort vermählten Tochter aufhalte und zur Bervollfomm- 
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nung der deutfchen Sprache eine Vorleferin mit befonders 
reinem, dialeftfreien Accent fuhe. Da die Marcheſa 
aber wünfche, von ihrer Vorleferin in Gefellihaften und 
fonft auswärts begleitet zu werden, fo hätte fie in An- 
betracht der dadurch erhöhten Anſprüche an Toilette 
das Salair entjprechend bemeſſen. Die Marcheſa würde 
fich freuen, wenn ih an dem und dem Tage in einem 
näher bezeichneten Hotel in Trieft mit ihr zufammen: 
treffen könnte; fie fame von Wien und würde mit mir 
direft nah Florenz gehen, um dort noch einiges für 
den Sommeraufenthalt am Mteeresftrande zu ordnen und 
zu bejorgen. 

Ich erklärte mich natürlich mit allem einverftanden, 
hielt eine Parade über meine jehr bejchränfte, aber an: 
ftändige Garderobe ab, ergänzte diefe durch ein neues 
à deux mains gearbeitetes Schwarzjeidenes und ein 
paar hübſche Blufen, mit denen man den Kohl immer 
fett machen fann, wie jede Dame weiß, machte in einem 
Ausverlauf noch eine gute Grrungenfchaft an dem 
„freſſenden Kapital”, fo man Handſchuhe nennt, und 
traf am bejtimmten Tage glüdlich in Trieſt ein. 

Mer aber befchreibt meinen Schrecden, ala mir bei 
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meinem Eintritt in das beftimmte Hotel gejagt wurde, 
daß die Marcheſa nicht da fei und auh nicht erwartet 
wurde! Da ftand ich, allein und ohne eine Geele in 
der mwildfremden Stadt zu fennen in dem teuren Hotel 
und hatte nicht übel Luft, die Thränen der Enttäuſchung, 
die mir heiß emporquollen, rettungslos aus den Mugen 
ftürzen zu laffen. Und mer weiß, was ih Dummes 
gethan hätte, wenn in diefem Moment tieffter Nieder- 
geichlagenheit nicht ein pikfein gefleideter Diener in das 
Hotel getreten wäre, der den noh vor mir ftehenden 
und mich mißtrauifch betrachtenden Portier auf italienisch 
fragte: 

„Bitte, ift vielleicht hier eine Signorina Dſcherols —au 
— eingetroffen?” 

„Das bin ich,” rief ich lebhaft, meinen Namen felbft 
in dieſer Verballhornung wiedererfennend. „Haben Sie 
vielleicht eine Botſchaft für mich von der Marcheſa della 
Spada?” 

Der ältere, fehr Vertrauen erwedende Diener verz 
beugte fich tief vor mir und reichte mir ftatt aller Nnt- 
wort einen Brief, den ich erfreut entgegennahm. Haftig 
rip ih das Couvert vom didjten Elfenbeinpapier mit 
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dem in Lila und Silber wundervoll geprägten Mono 
gramm auf und überflog den deutſch mit Lateinijchen 
Buchſtaben gefchriebenen Inhalt: 

„Liebes Fräulein von Geroldsau,” fchrieb Die 
Marcheſa, „infolge der plößlichen Erkrankung meiner 
Tochter, der Fürftin X. X., die fogleich einen bedroh- 
lichen Charakter annahm, bin ich leider außer Stande, 
mit Ihnen in Vrieft zufammen zu treffen und muß 
Sie nun bitten, mih in unferem Haufe in Venedig 
zu erwarten, wohin mein Kammerdiener Luigi, der 
Überbringer diefer Zeilen, beauftragt ift, Sie zu führen. 
Das Haus war freilich lange nicht bewohnt, fo daß 
ih Sie bitten muß, alle die Unvollfommenheiten zu 
entfhuldigen, die Sie dort wahrjcheinli finden 
werden. Aber ich halte mich einerfeits nicht für bez 
rechtigt, Sie hierher nachlommen zu laffen, da Die 
Krankheit meiner Tochter infektiös zu werden ſcheint 
und ih Ihre Gefundheit diefer Probe nicht ausſetzen 
darf, — amndererfeits will ich Sie auch nicht allein 
in einem Hotel auf mich warten laffen und denfe 
daher, daß dies am beiten in unferm eigenen Haufe 
in Venedig gejchieht. Bitte, fuen Sie fich dort die 
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Ahnen Fonvenierenden Zimmer aus — im übrigen 
fteht das ganze Haus völlig zu Ihrer Verfügung. 
Sie werden ficher darin manches finden, das Ihnen 
über die Einfamfeit der Stunden angenehm hinmeg- 
hilft. Der Verwalter ift angemiefen, alle Ihre Wünſche 
zu erfüllen. Muf eine baldige Begegnung hofft Ihre 
Ottavia della Spada.” 
Mit einem Seufzer der Erleichterung faltete ic) den 
Brief wieder zufammen: welch’ gütiger, rückſichtsvoller 
Frau Hatte mih da mein gutes Geſchick wieder zuz 
geführt! Mit welchem Berftändnis für meine Situa- 
tion fam fie mir entgegen und für meld’ feinen 
Takt ſprach Schon der Umftand, daß fie die Sache nicht 
telegraphifch mit mir abmachte und mih einfach) nad) 
Venedig fommandierte, fondern mir ihren eigenen Diener 
fandte, um mih von ihm dahin geleiten zu laffen. Und 
wenn dabei auch echt italienische Schidlichfeitsbegriffe 
mitſprachen, — die Güte blieb doch das Leitmotiv. 
„Wann befiehlt die Frau Marchefa, daß ich nad) 
Venedig abreife?” fragte ich den Diener. 
„Secellenza haben nichts befohlen,” ermwiderte Luigo, 
feine Ahr ziehend. „Um zwölf Ahr geht aber der Eilzug, 





Signorina, den ich aehorfamft als den beften zur Ahreife 
empfehlen möchte. Es ift jebt eben zehn Uhr vorbei 
und mwenn Signorina eine collazione einzunehmen 
wünſchen, fo haben Frau Marcheſa eine ſolche zu fer- 
vieren befohlen.” 

Für diefes Arrangement war ich nun fehr empfänglich. 
Die Nachtfahrt nebjt vorhergehender Tagfahrt von Mon- 
treur nad) Drieft lag mir noch ſchwer in den Gliedern, 
und von einem Frühſtück war bisher ohnehin nicht die 
Rede geweſen. Ich ließ mih daher willig genug in 
einen der einen Speifefäle führen, nahm gern von 
dem zierlich und elegant gededten Tifh zu einem Cou- 
vert Platz und verzehrte mit Genuß die „collazione“, 
Die eigentlich ein Feines Diner war, hervorragend gut 
gekocht und ebenfo reizend wie appetitlich ſerviert. Nad- 
dem ich mich alfo geftärtt und zum nachfolgenden Mocca 
noch die neueften Zeitungen gelefen, brachte Luigi mic) 
im Hotel-Landauer zur Bahn, „verlud“ mih gewiſſen— 
haft in einem Coupee erfter Klafje und dahin faufte der 
Eilzug mit mir, dem Ziel meiner ftillen Sehnſucht, 
Benedig entgegen, vorbei an dem fteingemwordenen Traum 


eines Kaijers, Schloß Miramare, weiter, weiter, bis die 


Geftade der Adria wieder den Bliden entſchwanden, 
durch blühende Landfchaften dahin in unaufhaltfamer Eile. 

Venedig! Mein Herz Topfte bei dem Gedanfen, 
daß ich Venedig fehen fole, für das ic) eine leiden- 
Ichaftliche, fehnfüchtige Vorliebe hegte. Über Venedig 
hatte ich gelefen, was e8 zu lefen gab an gefchichtlichen und 
Eunftgefchichtlichen Werten, an Chronifen, Romanen und 
Sagen; ic) hatte mir Bilder gefammelt, o, eine ganze 
Mappe voll von Anfichten der MWunderftadt und ihren 
Kunftihäßen, und wenn ich geneigt war, einmal ganz 
ungebunden zu träumen mit offenen Mugen, dann fah 
ich mid) als Dogarefja durch die goldftarrenden Gemächer 
des Dogenpalaftes rauchen, oder als Herrin durd) einen 
der alten wundervollen Paläfte am canale grande 
ſchweben, oder nachts tiefverfchleiert in Schwarzer Gondel 
duch die Wafferftraßen der Stadt hufen. Wenn ich 
aber Luftichlöffer baute — und wer in der Welt Hat 
fi) noch niemals bei DVerfuchen in diefem Fae der 
Architektur ertappt, — dann war's ficher ein Balaft in 
Venedig, in welchem fih meine been von fünftigemn 
Glücke und fünftiger Größe konzentrierten und wieder 
zerrannen. 








Und nun folte ich unverhofft, durch eine zufällige 
Verfettung von Greignifen, nah Venedig gelangen! 
„Unfer Haus” hatte die Marchefa in ihrem Briefe den 
Ort meiner Beitimmung genannt und id) brannte darauf, 
mehr Darüber zu erfahren. Aber von wem? Im Hotel 
zu Trieſt hatte mich ein Kellner bedient, der Aufenthalt 
auf dem Bahnhof war zu kurz geweſen und ich hatte 
aljo noch gar feine Gelegenheit gehabt, einige Fragen 
an Luigi zu richten, der in einem Abteil zweiter Klaſſe 
im Zuge fap. Der Aufenthalt in Görk, der ehemaligen 
Kefidenz der einft fo mächtigen, gefürchteten Grafen 
gleichen Namens, war nur ein ganz Furzer, das Ge 
dränge auf der Grenzitation Udine fürchterlich und Luigi 
erihien nur, um mein Handgepäd nad) dem Nevifions- 
faal des Zollamtes zu tragen und im legten Augenblic 
wiederzubringen. In Treviſo war aber dann ein längerer 
Aufenthalt und der fehr aufmerffame Luigi brachte mir 
eine Platte mit köſtlichen Früchten und feinem Gebäd 
ing Coupee — eine angenehme Erfrischung. 

„Die Frau Marcheſa haben befohlen fo für die Signoz 
rina zu forgen, als ob Eccellenza es ſelbſt wären,” fagte er 
mit ftrahlendem Geſicht auf meinen fehr freundlichen Dant. 
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„Sie ſind ſchon lange bei der Frau Marcheſa?“ 
fragte ich. 

„Ich babe die Ehre der Milchbruder von Eccellenza 
zu fein und bin in ihrem Dienft, feit fie vermählt ift,” 
war die ftolze, ja faft feierliche Erwiderung, aus der ich 
noch etwas anderes erfuhr, nämlich das ungefähre Alter 
meiner Brotherrin. 

„Welch' Schönes Gefühl muß Ihnen Ihre treue Anz 
hänglichkeit an Ihre Herrin fein,“ jagte ich freundlich, 
und habe mir mit den paar Worten ficherlich ein Stüd- 
hen vom Herzen diejes treuen Dieners gewonnen, denn 
er fah mich dankbar mit ſtolzem Lächeln an. „Es war 
febr gütig von der Frau Marcheſa,“ fuhr ic) fort, „Sie 
den weiten Weg von Wien meinetmegen herzufenden. 
Ich freue mich ſehr auf Venedig, jo leid mir die Ur- 
fache thut, wegen der ich es fehen fol. Liegt das Haus 
der Frau Marchefa am canal grande?” 

„Die Sala Spada — venezianiih Ca’ Spada ge- 
nannt, liegt am Rio di San Polo, aber unmeit des 
canal grande und ift nächft dem Dogenpalaft wohl der 
größte Palazzo in Venedig,” erklärte Luigi nicht ohne 
eine gewille refpeftoole Betonung des ‚Palazzo‘. „Sige 
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norina wiſſen wohl, daß die della Spada zu den älteften 
Batriziergefchlechtern Venedigs gehören und die Ca’ Spada 
ihr Stammhaus ift.” 

Das hatte ich natürlich nicht gewußt, wie meine 
Kenntnis der Familie fih überhaupt nur auf die Perſon 
meiner Brotherrin und ihrer Tochter erftredte. Das 
fagte ich auch offen und fragte, ob die Frau Marcheſa 
oft in Benedig weilte. Doch ehe ich noch eine Antwort 
hierauf erhalten fonnte, wurden wir durch zwei Damen 
unterbrochen, welche in mein Coupee einftiegen und wohl 
Befannte der Marchefa fein mußten, denn fie redeten 
Luigi gleich an und fragten taufend und drei Fragen 
über feine Herrin. mit einer Lebhaftigfeit, die genugjam 
ven Süden verriet, und die den Gefragten überdies gar 
nicht zu einer Antwort Tommen ließ. Das Signal zur 
Abfahrt tönte übrigens bald, und als Luigi mir die 
Platte daraufhin abnahm und fich damit entfernte, da 
jtürzten fich die beiden Zungenfertigen auf mich als auf 
das nächſterreichbare Opfer ihrer Scheinbar fchrantenlofen 
Neugierde. 

„Ich bitte taufendmal um Entfehuldigung, wenn ich 


mir die Freiheit nehme, Sie anzureden, Madame,” bez 








gann die Ältere, oder die ich dafür hielt, „aber da wir 
den Kammerdiener der Marchefa della Spada in Ihrem 
Gefolge fehen, gehen wir wohl nicht fehl, wenn wir verz 
muten, daß Sie die Nichte der Marchefa, Donna Laura 
Noccafanta find!” 

„Bardon,” erwiderte ich verbindlih, „daß ich Sie 
enttäuschen muß. Ich bin nämlich nur die deutfche 
Vorleferin der Marchefa.” 

„Dio mio! Und Sie find deffen ficher?” war Die 
vor DVerlegenheit höchſt thörichte Entgegnung. 

„Ganz ſicher,“ ſagte ich höchlich beluftigt. 

Pauſe. Dann NRäufpern als Signal zu einer neuen 
Attacke. 

„Sie wollen in Venedig zweifellos die Rückkehr der 
Marcheſa aus Wien erwarten?“ 

„Zweifellos!“ konnte ich dieſe Folgerung nur be— 
ſtätigen. 

„Natürlich!“ wurde das mit Enthuſiasmus auf: 
gegriffen. „Werden Sie im Grand-Hotel oder bei 


Danieli logieren???“ 


„In keinem von beiden. Ich werde in der Caſa 
Spada wohnen.“ 











Die beiden neugierigen Damen ſahen fih an und 
machten ganz fafjungslofe Gefichter. 

„sn der Ca’ Spada?” wiederholten fie sotto voce, 
aber unisono. 

„0. Finden Sie darin etwas Merkwürdiges?“ 
fragte ich lächelnd. 

„O nein — ja — nein — das heißt —“ über— 
ſtürzten ſich beide widerſprechend, und dann überſchrie 
eine die andere: „Und die Marcheſa kommt dann auch 
thatſächlich, that — ſäch — lih in die Ca’ Spada?” 

„Ja, das iſt mehr, als ich mit gutem Gewiſſen be— 
antworten kann, das weiß ich nicht,“ war ich genötigt, 


einzugeſtehen. 


„ah — -—!!!” eg war ein doppelter Ausruf Des 
Triumphes, den beide Damen ausſtießen, indem fie fih 
bezeichnend anfahen und ausdrudsvoll nidten. „Nein, 
natürlich werden Sie mit der Marcheſa anderswo wieder 
zujammentreffen, zum Beijpiel in Nabrefina oder viel- 
leicht ert in Florenz wieder — ja, jedenfalls erft in 
Florenz!” 


Jetzt machte ich aber große Nugen. 
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„Meinen Sie?“ konnte ich um die Welt nicht um— 
hin zu fragen. „Ja, aber warum ſollte denn die Mar—⸗ 
cheſa nicht in die Caſa Spada fommen, wenn es Doch 
ihr Haus ift?” 

Beibe Damen ſchlugen die Hände zufammen und 
warfen einen Blid nah oben, wahrfcheinlicd) um den 
Himmel zum Zeugen meiner Dummheit anzurufen. 

„Die Marchefa betritt niemals die Ca’ Spada,” 
fagte die Iltere. Dann sotto voce, als wenn's bie 
andern, die nicht da waren, nicht hören follten: „Sehen 
Sie, meine liebe Signorina, — Sie find wohl noh zu 
furze Beit bei der Marcheſa, um deren Eigentümlich— 
feiten und die der Familie zu fennen, nicht wahr? 
Aber wir, wir fennen die della Spada und ihren Stamm- 
fig — mir find Venezianerinnen, wir, ecco là!” 

„Ich verſtehe,“ behauptete ich, troßdem ich gar nichts 
verftand. „Der Palaſt ift dadurch, daß er nicht mehr 
bewohnt wird, vernachläffigt, fein Ameublement entfpricht 
nicht mehr den modernen Anforderungen des Komforts, 
er ift in Unordnung geraten, vielleicht auch feuht —“ 

„Feucht! Ein venezianifches Haus feucht!” fielen 


meine beiden Mitreifenden mir entrüftet ins Wort.. 
Adler3feld-Balleftrem, Ca’ Spada, 2 





„Signorina, Ste fennen Venedig nicht, fonft würden 
Sie das Wort feucht” nicht gebraucht Haben. Mber 
natürlich, die Fremden glauben, die venezianiſchen Häuſer 
müſſen feucht fein, weil fie ins Wafer gebaut find! 
In Venedig giebt's feine feuchten Käufer und feinen 
Ruf und Rauch in Küchen und Zimmern. Und die 
Ca’ Spada vernadhläfligt! Ich gebe gern zu, Dağ der 
Dogenpalaft heutzutage ungemütlich ift zum Bewohnen, 
aber in die Ca’ Spada fann unangefagt jede Stunde 
ein König einziehen und wird nichts darin an Komfort 
vermiſſen!“ 

„O, alſo dann bekommt der Marcheſa wahrſcheinlich 
das Klima in Venedig nicht,“ erwiderte ich ruhig auf 
dieſe Tirade, aber neugierig war ich doch nachgerade 
geworden. 

„Das venezianiſche Klima iſt über jede Verdächtigung 
bezüglich ſeiner Bekömmlichkeit erhaben. Kein Ort der 
Welt iſt geſunder als Venedig,“ wurde mein Vorſchlag 
prompt abgewieſen. 

„Gewiß,“ beeilte ich mich zuzuſtimmen. „Indes, 
die Naturen ſind ja aber ſo ſehr verſchieden, und was 


dem einen bekommt, iſt dem andern ſchädlich. Man 
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jagt, daß Venedig für Neurafthenifer zum Beifptel nicht 
der geeignete Aufenthalt ift.” 

„Sa — ja — das ift richtig — aber die Marcheſa 
della Spada ift nicht nervenleidend!” 

„Nun,“ meinte ich refigniert, „jo wird fie mohl 
einen andern Grund haben, ihr Haus in Venedig nicht 
zu bewohnen. Sie jcheint diefen Grund übrigens mit 
der ganzen Familie zu teilen.” 

„Ganz richtig,“ wurde mir mit Befriedigung be- 
ftätigt. „Da aber das ganze Haus della Spada nur 
mehr auf ſechs Mugen fteht — die Marcheſa, ihre 
Tochter, die Fürftin X. X., wiſſen Sie, und der jeßige 
Marchefe, ihr Sohn, — fo hat die Caſa alle Ausficht, 
mit der Zeit zu verfallen, wenn fie auch jegt noch mit 
peinlichjter Sorgfalt in Ordnung erhalten wird. Biel- 
leicht, daß die Fünftige Familie des Marchefe fih mehr 
dafür intereffiert! Aber vorläufig freilich ift der Mar- 
cheſe noh nicht einmal verlobt und feint auch Feine 
Eile zu haben, fih zu vermählen, um den uralten 
Stamm fortzupflanzen, und folte er wirklich noch eine 
Gattin wählen — dio mio, er ift fchon Mitte der 


Dreißig und zieht fich fcheu vor jeder Dame zurüd — 
2* 
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fo würde es doch nicht lange dauern, und auch die arme 
junge Frau würde den PBalaft fliehen, wie die anderen.” 
„Darum?“ fragte ich jcheinbar unbefangen, aber 
doc aufs höchſte gefpannt. 
„Beil — nun, weil — 
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Die Damen fahen fich 
an, zudten die Achſeln und feßten hinzu: 

„Dio mio, ganz Benedig fennt die Urfache und jeder 
Gondoliere, jeder Facchino wird Ihnen dort erzählen, 
daß es in der Ca’ Spada — umgeht!” 

Nifo das war das große Geheimnis! Ich fah mein 
vis-A-vis einen Moment ganz verblüfft an, und dann 
lachte ich Hel heraus. 

„Und daran glaubt die ganze Familie?” fragte ich 
ſehr ergößt. 

„Sa, wie wäre e8 denn möglich), an fo etwas nicht 
zu glauben?” war die im ehrlichiten Staunen zurück— 
gegebene Frage. 

„un, weil es feine Gefpenfter giebt und was man 
dafür hält, meilt doch jehr erflärliche und garnicht uns 
heimliche Urfachen Hat,” erlaubte ich mir zu ermwiedern, 
was mir einen Doppelbli ungeheuchelten Cntjeßens 
eintrug. 





BE — 
„Ja, man meiß, daß die Deutfchen ſehr ſkeptiſch 


find,” begann die Ältere nach einer tiefen und ausdrucks— 
FE vollen Baufe. „Eine Raſſe von Zmeiflern.” 

1 „Nicht durchweg,” beeilte ih mich zu verſichern. 
A „Sch Habe eine Unmaſſe von Verwandten und Befannten, 
die auf allerlei Geſpenſter ſchwören, insbeſonders auf 





gewiſſe Spufhäufer und Spukzimmer. Jedenfalls bin 
T ih eine bei Geſpenſtern unbeliebte Perſönlichkeit, denn 
ich habe ſchon wiederholt in folchen verrufenen Räumen 
d gefchlafen, ohne auch nur das mindefte Übernatürliche 
darin gefehen oder gehört zu haben. Dit es erlaubt zu 
fragen, welche Sorte von Geſpenſt die Ca’ Spada durd) 
jeine Gegenwart derart auszeichnet, daß eine ganze 
Familie fich daraus vertreiben läßt?” 

Ein jedenfalls Sehr vielfagend fein follendes, aber 
mir höchſt nichtsfagend erfcheinendes Achfelzuden mar 
die Antwort. 

„Man hört fo allerlei darüber,” wurde dann nad) 
einigem Zögern hinzugefügt. „Die Familie felbft ift 
ſehr zurüdhaltend in ihren Mitteilungen, um niht zu 
fagen, direft unzugänglih. Kommt man darauf zu 
Iprechen, fo brechen fie furz ab und bringen das Ge- 




















ſpräch auf ein anderes Thema. Aber man hört trog- 
dem fo manches — von Gäſten aus jenen Tagen, da 
man noh Gäſte in die Ca’ Spada einlud, — dann 
von den Dienftboten —“ 

„Sehr glaubwürdige Zeugen,” warf ich ein. 

„Gewiß,” wurde mir ganz harmlos zugejtimmt, 
troßdem ich eigentlich das Gegenteil gemeint. „Bon 
den Gäſten hat es manche vertrieben und von den 
Dienftboten viele, nur der alte Majordomo, deſſen Eltern 
und Ahnen ſchon dem Haufe Spada gedient, hält es 
dort mit feiner Familie aus.“ 

„Vielleicht fteht er in näherer Beziehung zu den 
Geſpenſtern,“ Fonnte ich mich nicht enthalten, einzumerfen. 

„Der Majordomo? Mber ich bitte Sie — Geifter 
aus dem Hauje Spada find es doch, die in dem Balajte 
umgehen,” war die entrüftete Antwort einerjeits, während 
der andere Teil berichtigend hinzufügte: „Soviel ich 
gehört, ift es nur ein Geift und immer der nämliche, 
der feit geraumen Zeiten die Caſa bewohnt und immer 
unter der nämlichen Geftalt fichtbar ift.” 

Das war ja alles höchit intereffant zu erfahren, weil 
es meiner Reſidenz in spe ein jehr romantisches Relief 
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verlieh, aber da ich Gefpenftern gegenüber abfolut uns 
empfindlich war, fo regte es mih weiter auh nicht auf. 
Sm Gegenteil, in meiner Seele feimte der ſchwarze 
Verdacht, daß irgend jemand in der Ga’ Spada — 
wahrjcheinlich der erwähnte Erb-Haushofmeifter — ein 
Intereſſe daran hatte, das Terrain für fih allein zu 
behalten und die echt italienische Hinneigung zum Geiſter— 
glauben benußend, zu dieſem Ende höchftjelbft „Geſpenſt“ 
jpielte. Mich ging das Gottlob auf feinen Fall etwas 
an, — ich folte ja dort nur auf den Zeitpunkt meiner 
wahrjcheinlich baldigen Abrufung warten, und ich war 
viel zu froh darüber, ein paar Tage in einem echten, 
venezianischen Palaſt verleben zu dürfen, um nicht für 
dieſen Glücksfall gern ein Dutzend Familiengefpenfter mit 
in Kauf zu nehmen. Poltergeiſter, die da erjcheinen, 
einem Menjchen durch allerlei grotesfe Schauerlichfeiten 
zu erjchreden, waren mir immer als der Gipfel eines 
blödfinnigen Aberglaubens erjchienen, und da ich's mir 
zutraute, mich fo leicht nicht ins Bodshorn jagen ù 
laſſen, fo liefen mid) die Geifter der Ca’ Spada ein- 
fach kalt. 

Nicht ſo die Ausſicht auf mein herrliches Venedig 
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ſelbſt. Müde war ich von meiner langen Nachtfahrt, — 
je mehr wir ung Venedig näherten, um fo erregter 
wurde ih, und als der Zug endlich Meftre verließ, da 
fing mir das Herz ordentlich an zu flagen vor Gr- 
mwartung. Es dämmerte fchon mit einem durchfichtigen, 
opalartigen Dämmerlicht, als ich's wie einen filbernen 
Streifen am Horizont unterfchied, und der Streifen wurde 
breiter und breiter, und mit einmale donnerte der Zug 
auf der Rieſenbrücke entlang, die das Feltland mit der 
Waſſerſtadt verbindet. Da lag fie nun vor mir, Die 
Meereskönigin, — ein phantaftifcher, pupurvioletter 
Schatten auf dem durchfichtigen beryllartig gefärbten 
Hintergrunde des Himmels, auf dem das Sonnenlicht 
eben erft erlofchen war. Türme, Kuppeln, Eſſen ragten 
in ſcharfen Umriſſen in die feingetönte, dunkelnde Luft, 
in der eine bleiche Meondfichel ſchwamm — Lichter 
Pligten auf und dann glitt der Zug hinein in die große 
Bahnhalle, genau wie in jede andere nichtsfagende 
Großſtadt. 

Kaum ſtand der Zug, ſo war der alte Luigi auch 
ſchon zur Stelle, haff mir aus meinem Coupee und be— 
lud ſich mit meinem Handgepäck. Und dann traten wir 









heraus auf die Plattform, davor auf der dunfeln, faum 
bewegten Waſſerſtraße der Gondeln lange Reihe lag, 
eine jebe hoch über der „Felge“, dem ſchwarzen, farg- 
ähnlichen Kämmerchen, an dem blitenden Schnabel eine 
i Laterne tragend, durch deren buntfarbige Gläſer das Licht 
| glühte wie ein Nohannesfäfer in dev Mittfommernadt. 
„Sondola, Signora, Gondola!” ertönte e& durch— 
einander aus Hundert Kehlen, als ih am Rande der 
Plattform vor der Treppe ftand. Ich fah mich fragend 
nad) Luigi um, aber der fchüttelte nur mit dem Kopfe. 

„Ca' Spada,” rief er und aus dem fchier unlöslich 
ſcheinenden Gewirr glitt eine der ſchwarzen Gondeln 
T Heraus und legte dicht vor den Stufen an. Luigi ſprang 
a herein und reichte mir die Hand, und ich folgte ihm 
| und mußte mid) büden, um durch das wappengeſchmückte 
Thürchen der „Felze” zu fchreiten, — drinnen aber ſank 
ich auf weiche, ſchwarze Atlaspolfter herab, befeuchtet 
von einer mit rofa Seidenjchleiern disfret gedämpften, 
zterlichen eifernen Laterne, die über dem diden, ge- 
Ihliffenen, filberumrahmten Spiegel in der Ede hing 
und das Kämmerlein magiſch beleuchtete. Aber fo gez 
heimnisvoll-traulich, wie diefes Gondel- Interieur auch 





mar, fo beklemmte mih doch die ſchwere Luft darin | 


und mein erites war, die Atlasgardinen zurüczufchteben 
und die Glasfenfter herabzulafien. Draußen war's warm 
und mild und mir wärs nach der langen Eifenbahn- 
fahrt lieber gewefen, in einer offenen Gondel zu fahren, 
aber mas half das Wünfchene Luigi unterhielt fich 
vor der Thür mit dem Gondoliere, doch verftand id) 
nicht viel davon, eigentlich nur die wiederholt vor- 
fommenden Worte „Marchefa” und „Marchefe”. Das 
bischen Abendluft, das nun doc Schon übers Waſſer 
ſtrich mit erfrifchendem Hauch machte mich gelüftig nach 
mehr und ich öffnete die Thür des Kämmerchen, vor 
bem Luigi eben Platz nahm, während der Gondolier 
auf dem SHinterteil der Gondel diefe von den Stufen 
abitieß. 

„oft das der canal grande?” fragte ich, neben 
der Thür mich niederlaffend, doch bevor noh eine Mut- 
wort erfolgen fonnte, erhielt die Gondel einen Stoß, 
der fie in ein höchſt ungemütliches Schwanken verjeßte, 
weil eine männliche Geftalt im Moment des Abſtoßens 
von der Plattform aus direft hineingeiprungen mwar! 
Wenn ich nah dem erften Schrecken über diefe Dreiftigfeit 














aber einen ſcharfen Verweis von Luigis Seite erwartet 
hatte, jo wurde ich gründlich enttäuscht, denn der Gute 
Iprang im Gegenteil mit einer für das Gleichgewicht 
der Gondel bedrohlichen Vehemenz empor und riß feinen 
Hut mit einem tiefen Büdling vom Kopfe. Der Cin- 
dringling aber warf ohne weiteres Die von mir geöffnete 
Thür der „Felze“ mir vor der Nafe zu und begann 
mit Luigi ein fo rapid geführtes Geſpräch, daß ih auch 
: \ icht eine Silbe davon verftand, ganz abgefehen davon, 
dafs beibe ihre Stimmen abſichtlich dämpften, jedenfalls 
hamit ich nichts hörte. Das ganze Verfahren empörte 
mic) aber doch, und wenn mir nicht noch eingefallen 
wäre, daß diefe Gondel nicht mein Vehikel war, fo weiß 
ich nicht, ob ich nicht Hervorragendes im Sinne des 
| „Hausknechts aus Nubierland“ geleiftet hätte. 

Während ich noch zitternd vor Entrüftung in meinem 
Käfig ſaß und wie ein Kalb am Stride warten mußte, 
bis es dem Gondolier gnädigſt geftattet wurde, log- 
zurudern, da wurde die Thür des Felze wieder geöffnet, 
die jehr hohe Geſtalt des „Eindringlings” zwängte ſich 
hindurch und ließ fich einfach neben mir auf dem Mtla- 
politer nieder. 
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„Verzeihen, gnädiges Fräulein, dieſe formloje Ein— 
führung,” fagte er, den Hut in der Hand, in tadellofem 
Deutfh. „Wir waren beftimmt, zufammen diefe Gondel 
zu benugen, — ich hatte auf dem Bahnhof zu thun und 
diefe beiden Weiſen, Paolo und Luigi, wären mir bei- 
nahe davon gefahren, wenn ich nicht einen etwas langen 
Sprung risfiert hätte. Geftatten Sie mir, mich Ihnen 
vorstellen zu dürfen: Doktor Marino. Ach bin der 
GSefretär der Marcheſa della Spada.” 

Ich neigte etwas fühl den Kopf, fonnte aber doc) 
wohl faum anders, als etmas Höfliches auf dieſe er- 
klärende Entfchuldigung oder entfchuldigende Erklärung 
erwiedern, denn dieſer Selretär fah fo aus und benahm 
fih fo als mweltgewandter Gentleman, daß ich mih ihm 
gegenüber nur zum eigenen Nachteile auf die Pidierte 
hätte fpielen können. 

„Guten Abend, Herr Doktor,” ſagte ich daher höflich. 
„Fahren Sie auh nah der Ca’ Spada?” 

„Jawohl, gnädiges Fräulein, es ſcheint, als follten 
wir dort zunächſt Hausgenoſſen fein,” mar die verz 
bindlihe Erwiederung. „Ich bin feit zwei Tagen in 
Venedig, um im Auftrage des Marchefe Studien im 
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Hausarchiv zu machen und hörte heut zu meinem Er— 
ftaunen, daß die Marchefa Sie hierher gefandt hat.“ 

„Warum zu Ihrem Erftaunen, Herr Doktor?” fragte 
ich beluftigt. 

„Ach, weil feit Menfchengedenfen fein Gaſt mehr 
die Schwelle diefes Haufes betreten hat,“ war die Mnt- 
wort. „Die Familie hat ein Vorurteil gegen dieſes 
Haus — dagegen ift nun einmal nichts zu wollen.” 

„Ich bin felig über die Ordre, hier warten zu müſſen,“ 
rief ih. „Benedig ift das Ziel meiner ftillen Sehnjucht 
feit — o, feit ewigen Zeiten, und nun gar einen alten 
Balajt hier bewohnen zu dürfen, das überfteigt meine 
fühnften Träume. Ift fie Schön, die Ca’ Spada?” 

„Herrlich ift fie meiner Anficht nach,” erklärte Doktor 
Marino lebhaft. „Es ift eigentlich eine Sünde, ein ſolches 
Meiſterwerk der Architektur, angefült mit den Meifter: 


werfen jeglicher Kunftrichtung, leer ftehen und verfallen 









4 zu laffen — einer Schrulle wegen. Aber warum fahren 
Í wir denn nicht? Luigi! Worauf wird denn noh ge 
T wartet?” 

„Auf den Befehl zur Abfahrt,” ftotterte der alte 
| Diener. 


„O sancta Simplieitas! Nun dann: fahren wir! 
Das heißt, wenn Sie geftatten, gnädiges Fräulein!“ 

„Ich bitte fogar darum,” ermwiederte ich. 

Und nun fuhren wir nicht nur, nein, wir flogen 
über das Waffer, lautlos, leicht, wie auf Flügeln. 
Mein Neifegefährte hatte den Hut noch in der Hand 
und ſchaute hinaus, fo daß ich ihn mwenigftens anjehen 
fonnte und fonftatierte, daß er noch jung mar, wenn 
auch vielleicht fcehon über die dreißig, und daß er ein 
ſehr fympathifches Geſicht Hatte, das ohne ſchön zu fein, 
kühn, faft ftolz gefcehnitten war, mit offenem, energiſchem 
Ausdrud, zu dem die geradezu fchönen braunen Augen 
durch ihren etwas verträumten Blick im milderndem 
Gegenjab ftanden. Das gewinnende, ja faft bezaubernde 
Lächeln, das fein Geficht wunderbar verfchönte, fonnte 
der modern aufgezogene Schnurrbart und der Furze, ſpitze 
Bollbart von goldbrauner Farbe nicht verbergen — zum 
Glüde nicht. Ich Hatte einen Bruder, der jung gez 
ftorben, auh dies ſonnige, knabenhafte, bezaubernde 
Lächeln hatte und diefe Ähnlichkeit machte es wohl, daß 
der Fremde mir nicht als foler vorfam, fondern daß 


ich mih ganz eigen zu ihm Hingezogen fühlte. ine 
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elegante, überall auffallende Erfcheinung war er, groß, 
ſchlank und doch kraftvoll wie ein Deutjcher, vornehm 
in Haltung und Benehmen, und doc) ein Mietling wie 
ich, abhängig ums liebe Brot — wie id). 


Vielleiht hatte er die gleiche Beobachtung mit mir 
gemacht, denn ich glaube, ih habe immer gut aus- 
gefehen. Meine 24 Jahre fah mir feiner an, die Welt 
und mein Spiegel nannten mih hübſch in einem mehr 
pifanten Genre, mein überreiches, ajchblondes Haar fiel 
überall auf, befonders, da Augenbrauen und Wimpern 


dunfel waren, mein Teint zeigte fein Flecichen, wenn er 


auh nicht viel Farbe hatte, aber es war flar und weiß, und 


worauf ich viel gab und worüber ich eiferfüchtig machte; 
ic) fah aus wie eine Dame der großen Welt, zu der 
ich auch gehörte, toßdem ich im Joch der Abhängigkeit 
mich unabhängig gemacht Hatte. 

„Ecco la Ca’ d’Oro,“ jagte mein Begleiter, links 
hinaus deutend. 


Sa, da lag fie in dem weichen, opalartigen Dämmer- 
licht weiß und zierlich am Rande des Canals, die be- 
rühmte Caja d’Oro in ihrer ganzen byzantiſchen Schön- 
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heit — — ich erfannte fie gleich wieder nach der 
Photographie, die ih von dem reizenden Palaſt befaß. 


„Wenn die d'Oro geahnt hätten, daß eine Tänzerin 
ven alten Glanz ihres Haufes wieder erneuern würde: 
Marie Taglioni, Gräfin Boifin,” fagte ich träumeriſch. 


„Die Paläſte vieler großer, glänzender Familien 
Denedigs find heute nichts als Gafthäufer oder Hotels, 
wenn das jchöner Flingt,” erwiederte Doftor Marino 
achjelzudend. „Sie transit groria mundi. Es giebt 
nicht zuviele von den alten venezianifchen Watrizier- 
gefchlechtern, die fih ihren Stammfiß erhalten konnten.“ 


„Doc unter diefen Wenigen find die della Spada,” 
fagte ic) mit einem tiefen Atemzug. „Jeder Verfall ift 
traurig — ic) hab's an meiner eigenen Familie erz 
fahren. Meine Ahnen faßen als „freie Herren” auf 
eigenem Grund und Boden — fie hatten eine Zeitlang 
fogar einmal das Münzrecht — ich, ihre Urenkelin, muß 
fih und ihr bischen Begabung verdingen, um niht das 
Gnadenbrot reicher Verwandter eſſen zu müſſen oder 


elend zu verhungern.” 


Doktor Marino fah mih flüchtig an. 
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„Sie haben die Abhängigkeit gewählt und fich damit 
frei gemacht,“ meinte er ernfthaft. 

„So falle ich's auf,” erwiederte ich fröhlich, „und 
habe fogar dafür den Kampf mit dem Drachen Vor- 
urteil aufgenommen.” 

„Wozu ein größerer Mut gehört, als zur Heraus- 
forderung des lebendigen Fabeltieres,” fagte Doktor 
Marino lächelnd und feßte Hinzu: „So, jegt biegen wir 
rechts ab vom Canal Grande — linfa das mächtige Gez 
bäude ift der Palazzo Corner della Negina, alfo die 
Kefidenz Catarina Cornaros als Witwe des Königs 
Jacob von Cypern, wenn fie nicht vorzog, in dem ihr 
viel lieberen Aſolo bei Trevifo ihren glänzenden und 
geiftreihen Hof zu halten. Jetzt ift der Palaſt Hier ein 
Magazin, aber im venezianifchen Volke, das feft an 
feinen Traditionen feithält, ift und bleibt er der „Palazzo 
Corner della Regina.” 

Ich fah hinauf zu dem grauen, düfteren Ruſtika-Bau, 
der die glänzendfte Tochter der Nepublif Venedig geborgen 
in feinen für die Ewigkeit berechneten Mauern, die ihr 
ſtolzes Gefchlecht überdauert. Mir überlief es falt, trog- 


dem der Frühlingsabend warm war wie eine Sommer- 
Adlersfeld-Balleftrem, Ca’ Spada. 3 





naht im Norden — das machte wohl der enge Kanal, 
dur den unfere Gondel nun glitt — ein finfteres 
Waſſergäßlein, begrenzt von himmelhohen Hausmauern, 
über die unfer grünes Gondellicht geilterhaft Hufchte. 
Unter ein paar niederen Brückenbogen glitten wir durch, 
bogen unter dem langaezogenen Marnungsrufe unferes 
Gondolier: „Guarda —! Guarda —!* um ein paar 
Iharfe Eden und mündeten dann, an einem Feinen 
Platze mit einer Kirche: Piazza San Polo, wie Doktor 
Marino erklärte, vorbeifahrend, in einen etwas breiteren 
Kanal, in dem wir alsbald zwiſchen zwei zierlichen 
Laternenpfählen mit brennenden, gekrönten Candelabern 
vor einer Flucht weißer Marmorſtufen anlegten, die zu 
einem Palaſt emporführten, der wie eine verkleinerte 
Ausgabe des Dogenpalaſtes ausſah. 

„Ca' Spada,“ ſagte Doktor Marino ſich erhebend. 
„Darf ih mir erlauben, Ihnen beim Ausſteigen be 
hilflich zu fein?” 

Es it mir heut noh wie ein Traum, wenn ich 
daran zurückdenke, wie ich dieſen Palaſt betrat: der 
mächtige, in halben Dämmerlicht irifierende Himmel mit 
der bleichen Mondſichel darauf, über mir; Laternenschein, 


das Plätſchern der Flut an den Marmorftufen, das fich 
öffnende, prächtig beichlagene Thor, dahinter eine fäulen- 
getragene, waffengeſchmückte Halle, in der ein weißbärtiger 
Haushofmeijter in tadellos ſchwarzem Frad, ſchwarz⸗ 
jeidenen Strümpfen und Gulotten mir entgegentrat und 
mich mit einer tiefen Werbeugung, als wäre ich eine 
Fürftin, bat, ihm hinauf zu folgen, um mir, wie Die 
Frau Marchefa befohlen, ein Zimmer zu wählen. 

Sh fab mih nah Dr. Marino um — er war verz 
ſchwunden, und mit ihm Luigi. Ich folgte daher diefem 
tadelloſeſtem aller Diajordomo, der einem jungen Diener 
auftrug, mein Handgepäck nachzutragen, Doch ehe wir 
die breite, mit diden Tarmoifinroten Läufern belegte 
Treppe binanfchritten, blieb er vor einer GSeitenthür 
jtehen und rief halblaut: „Formofal”, worauf ein junges 
Mädchen in Schwarzen Kleid mit weißer Schürze, Haube 
und Kragen, eine brennende Kerze in der Hand, heraus: 
trat und einen Knir vor mir machte. 

„Meine Enkelin, Maria Formofa Danieli,” fagte 
der Alte mwürdevoll. „Sie wird die Ehre haben, der 
Signorina während ihres Aufenthaltes hier aufzumarten.” 


Sch nickte der Kleinen, zierlichen Formoſa zu, — fie 
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gefiel mir wohl mit ihren dunklen Augen, ihrem wirren 
Kraushaar, ihren netten Manieren. Zu Vieren fchritten 
wir nun die herrliche, breite, matterleuchtete Treppe 
Dinan, bis zum zweiten Sto hinauf. Oben in dem 
gallerieartigen, mit prächtiger caffetirter Dede verfehenem 
Korridor hielt der Majordomo an. 

„Bur Linfen, nad) dem Rio San Bol hinaus, liegen 
die mit modernem Komfort ausgeftatteten Gaftzimmer,“ 
erklärte er in feiner refpektooll-würdevollen Mrt. „Nechts 
find die alten Gemächer, im älteften Teil des Haufes 
gelegen. Signorina dürften wohl den Erfteren den 
Vorzug geben, da fie gewöhnlich von den Mitgliedern 
der Familie bewohnt werden, wenn jemand davon hier 
vorſpricht. 3. B. ift da eine Zimmerflucht fehr wohnlich 
für den Gebrauch von Donna Lucrezia, der jebigen Frau 
Fürftin von X. eingerichtet —“ 

„Sind die alten Gemächer niht bewohnbar?” 
unterbrach ich den Alten, denn moderner Komfort in 
einem alten venezianischen Palaſte war nicht, was ich 
fuchte. 

„Doch,“ eriwiederte er nah einem Feinen Zögern. 


„Selbit die älteften Räume find völlig geeignet für 
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Säfte, indes, moderne Bequemlichkeiten haben fie natür- 
tih niht —“ 

„Die würden den alten Zimmern aud) die Stimmung 
nehmen,” meinte ih. „Wenn es Ihnen alfo feine Mühe 
macht, fo möchte ich viel lieber eins der alten Gemächer 
haben!” 

„Wie Signora befehlen,” war die Antwort, aber 
mir ſchien, als wechjelte der Alte mit feiner Enkelin 
einen Blick und als wendete er fich nicht ohne Über- 
mindung nach rechts, wo er dur) das Zurückſchlagen 
einer ſchweren, Farmoifinroten Sammtportiere einen ge 
wölbten, breiten Gang öffnete, in welchem die Gemächer 
des jogen. alten Palazzo lagen, d. H. jenes Teils des 
mit fabelhafter Raumverſchwendung gebauten Hauſes, 
der vor dem Anbau des jeßt die Front bildenden Flügels 
entjtanden war und ungefähr mit der Erbauung des 
Dogenpalaftes, dem Alter nah, zufammenfiel. Jene 
undefinierbare Luft, wie fie unbewohnten Näumen in 
alten Häufern eigen ift, durchzogen mit einem leichten 
Modergeruch, dominierte auh in dieſem Korridor, der 
zwar mit DVeppichen über dem Marmoreftric) belegt 
war, aber troß der die weißgetünchten Wände bedeckenden, 


vor Alter faſt unfenntlih nachgedunfelten Familien- 
porträts unheimlich öde und leer ausſah — im Gegen 
fag zu den prächtigen Gängen der andern Flügel nämlid). 
Unter dem Vorhange zu diefem langen, minfligen 
Couloir fchien die kleine Formofa Halt gemacht zu 
haben, denn der alte Danieli wandte fich um und winfte 
ihr mit gerungelter Stirn. 

„Ebbene,” hörte ich fie troig murmeln. „Sc 
fomme ja! Da oder da — es ift eing.” 

„Was ift eins?” fragte ich lächelnd, befam aber 
feine andre Antwort als ein verräterifches Not auf den 
braunen Wangen meiner niedlichen Cammeriera, die 
haftig vorauslief und die erfte Thür zur Rechten des 
Ganges — linfs war er von fchmalen, ſpitzbogigen 
Fenſtern unterbrochen, die nad) einem innern Hofe zu 
gehen jchienen — öffnete. 

„Un’ salone,“ jagte der Majordomo mit einem 
finftern Blick auf feine Enkelin für ihre eigenmächtige 
Handlung. JH trat über die Schwelle der fchmalen, 
wundervoll eingelegten Thür und fah mich beim Scheine 
der zwei Kerzen in einem hohen Gemah mit eingelegten 


Boijerien, über denen die Wände mit alten, verblichenen, 


aber wie ich gleich ſah, unſchätzbar Foftbaren Teppichen 
behängt waren. Ein herrlicher gefchnikter, teilmeis verz 
goldeter Kaminmantel, in den marmorne Karyatiden 
eingelajfen waren, nahm die eine Wand falt ganz ein, 
und die wenigen Möbel diejes Raumes maren glei- 
falls herrlich ffulptiert und mit Intarfien verfehen. 

„Schade, daß fein Bett hier ift — in diefem Zimmer 
möchte ich gern wohnen,” fagte ich, entzüct die koſtbare, 
teilweis vergoldete Schniberei der Dede betrachtend, von 
der ein dreiarmiger bronzener Kronleuchter herabhing. 

„O, ein Schlafgemach wäre nebenan,” rief die Feine 
Formoſa, auf eine Thür deutend, welche fich der Boiſerie 
jo anſchloß, daß ich fie bisher überjehen und auch jeßt 
nur durch die Funftvolle Klinfe von Metall unterjchied, 
auf welche Formoja hinmies. 

„Vorlautes Gefchöpf!” rief der Haushofmeifter heftig 
auffahrend, jeßte aber fofort Devot Hinzu: „Sc erbitte 
Ihre DVerzeihung, Signorina! Solch junge Ragazza hat 
den Mund gern voraus und bedarf der Zurechtweifung 
ihrer raſchen Zunge!” 

„Kann ich das Schlafzimmer ſehen?“ fragte ich jtatt 
aller Antwort. 


Mit einem zornigen Bli auf feine Enkelin rip der 
Mite die trefflich masfierte Thür auf und ich trat in 
ein noch größeres, noch koſtbarer boifiertes Gemach, 
deſſen Wände Hier aber ftellenweife ſtark beſchädigter 
Goldſtoff die Wände bejpannte, deffen Kamin fih in 
gelbem Marmor — giallo antico — in herrlicher 
Bilohauerarbeit aufbaute, während von den vier ge- 
wundenen Säulen der auf einer Eſtrade ftehenden, 
riefigen Bettjtelle goldfarbene Damaftvorhänge in dichten 
Falten herabraufchten. Eingelegte Schränfe und Kabinets, 
ein Fredenzartiger Waſchtiſch mit fchöngraviertem Binn- 
gerät, ein hoher, ſchmaler Spiegel in breitem, goldnem 
Slorentinerrahmen vollendeten die Einrichtung dieſes 
Sclafgemachs, defen fich Feine Kaiferin zu ſchämen ge 
braucht hätte. 

„Wie Schon! wie fhón!” rief ich entzüdt mich um- 
fehend. „Hier möchte ich) wohnen, wenn e8 irgend ans . 
geht und niemand anders hier ift!” 

Danieli verbeugte fich würdevol. 

„Die Frau Marchefa Haben befohlen, daß Signorina 
fich jelbjt Ihre Zimmer wählen follten,” fagte er feier- 
lih. „Die Signorina haben geruht, die ihr zuerft ge- 


zeigten Gemächer zu wählen — fo fei es. Indes möchte 
id) mir die Freiheit nehmen, die Signora nochmals auf 
die größeren Bequemlichfeiten dev Näume des linfen 
Flügels aufmerffam zu machen. Vielleicht nehmen 
Signorina diefe wenigftens in Augenschein —“ 

„nein, nein, ic) danfe Ihnen vielmals für Ihre 
Dienftwilligfeit,” fiel ih ein. „Nach den menigen 
Schritten, welche diefe Zimmer von den fonjtigen Wohnz 
räumen trennen, fann ich nicht glauben, Ihnen eine 
befondere Unbequemlichkeit zu machen, wenn ich dieſe 
Schönen Zimmer für meinen ficherlich nur kurzen Aufent- 
halt Hier wähle. Sehen Sie, modernen Komfort fann 
ih in jedem beijeren Hotel haben, aber da mir das 
Glück geworden ift, einmal in einem alten, venezianischen ` 
Palaſt wohnen zu dürfen, fo möchte ich auch ein folches 
Bimmer darin haben, das mich an den Ort gemahnt, 
den der Geift der Neuzeit noch nicht berührt hat. Be- 
greifen Sie diefen romantischen Wunſch, lieber Signor 
Majordomo?” 

Danieli legte die Rechte auf feine mit tadellofer 
Wäſche bedeckte Bruft. 

„Wie könnte ich das nicht begreifen, Signorino, 
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mwenn ich doch in diefen prächtigen Räumen ftehe, in 
welchen das erlauchte Gefchlecht der Dela Spada ſchon 
vor Jahrhunderten gelebt?” fagte er mit unbejchreib- 
liher Würde. Dann fih raſch zu Formoja und dem 
jungen Diener wendend, rief er befehlend;: Subito, 
Formofa; subito, Attilio! Schnell das Bett gerichtet, 
Lampen herbei, Kerzen in die Oirandolen, Feuer in den 
Kaminen und alles wohnlic) gemacht, daß die Signorina 
fih nicht beflagen muß! Signorina, die Pranza ift im 
Heinen Speifefaal ferviert!” 

Eigentlich) war ich totmüde und hätte lieber gleich 
gefchlafen, — andererfeits aber ſah ich ein, daß bier 
erft alles zurecht gemacht werden mußte, und da ic) 
auch einen redlichen Hunger als Gegengewicht für meine 
Müdigkeit hatte, fo fügte ich mih nah furzem Zögern 
und folgte dem Haushofmeifter durch die Farmoifinrote 
Sammtportiere in den anderen Flügel, in welchem er 
mid in ein lururiös, aber leider ganz modern aus- 
gejtattetes kleines Speijezimmer führte, auf deſſen 
runden, für etwa ſechs Perſonen berechneten Tiſch ein 
einzelnes Kouvert mit allem Silber, Porzellan: und 
Kryſtallluxus gedect war. 
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„Spalt Dr. Marino für fiH allein?” fragte ich 
unmwillfürli, aber recht unbedacht beim Anblick diefes 
einſamen Platzes. 

„Commanda?“ war die ſichtlich erſtaunte Gegenfrage 
Danielis. Ich wiederholte, wieder recht unbedacht, die 
meine, und wieder ſah er mich ſo verſtändnislos an, 
daß ich ſchon glaubte, meine Bekanntſchaft aus der 
Gondel wäre am Ende eine Hallucination geweſen. 
Als ich aber, felbft an mir irre und unficher werdend, 
noh einmal fagte: „Dr. Marino, der Gefretär des 
Marcheſe,“ da jchien’s dem Guten zu dämmern, und 
er fagte haftig und fonfus: „Ab, ja, ja, ja, ja! Der 
Marchefe — natürlich), der Sekretär des Herrn Marcheſe, 
fozufagen fein Gefretär, der Dottore Marino! Haha! 
Verzeihen Signora, — habe nicht gleich verjtanden! 
Nein, ja — der Sefretär nimmt die Pranza in feinem 
Zimmer! Natürlich in feinem Zimmer.” 

„Barum natürlich?” fragte ich gereizt, ich weiß 
nicht warum, wahrscheinlich über den alten Konfuftonsrat 
von einem Majordomo. „Doktor Marino ift doch ein 
Gentleman, denke ich, und fein Dienftbote, daß er in 
feinem Zimmer fpeifen muß.” 


Sudan 


„Oh, dio mio, no, no, no, no!“ proteftierte der 
Alte entjeßt. „Der Signor Dottore fann im Prunk— 
faal fpeifen, wenn es ihm beliebt. Aber es belicht 
ihm, die Pranza in feinem Bimmer zu nehmen!“ 

„Ah — natürlich, dann iſt's etwas anderes, wenn 
es ihm fo beliebt,” entgegnete ich mit einem vagen 
Gefühl der Enttäufhung. Warum? Weil mein Schid- 
falsgenoffe, der Doktor, der wie ein infognito veifender 
König ausfah, fih mit holländiſchem Abſchied von mir 
empfohlen, meine werte Gegenwart total ignorierend, 
und nun auch jeparat zu fpeifen wünschte? Thorheit! 
Was ging mih der Dr. Marino an? Und ſchließlich: 
mars nicht eigentlich ſehr taftvoll, daß er mir feine 
Gegenwart nicht aufdrängte, wo uns das Schickſal zu: 
fammen und ohne Ehrendrachen in dies Eiland inmitten 
der Lagunen verfchlagen? Natürlih, enorm taftvoll 
war's! Sicherlich hatte die gute Marchefa nicht gewußt, 
daß ihres Sohnes Sefretär im Palazzo weilte, hätte fie 
mich ſonſt allein hierher gefandt? Oder war fie dieſes 
Mannes fo ficher, daß fie mich mit Ruhe in die gleichen 
Mauern mit ihm ziehen ließ? Faft fchien es fo. 

Unter diefen Beobachtungen verzehrte ich mit gutem 
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Appetit die mir tadellos und leder fervierte Pranga, 
die aus den oberen Räumen durch einen Elevator herab- 
fam. Sch erinnerte mih nun, gelefen zu haben, daß 
in den venezianischen Baläften die Küche im oberften 
Stockwerk zu Liegen pflegt — Sicherlich eine praktische 
und gefunde Einrichtung, aber befremdlich für uns, Die 
wir gewohnt find, daß entweder im gleichen Stock oder 
im Keller, bezw. Souterrain gekocht wird, damit man 
das Menu vorher und das Abwafchen nachher auch 
gründlich riecht und das Küchenperfonal möglichft Ichlechte 
Luft hat., 

Nachdem ich zuleßt noch Föftliche Trauben und Pfir— 
fiche gefpeift, erklärte ich mich für befriedigt und fehr 
zur Ruhe geneigt, und Danieli gab mir wieder zu verz 
ftehen, daß er mich höchftfelbft in meine Gemächer zurück— 
geleiten wollte. Heraustretend fand ich ſowohl den „neuen“ 
als auh den alten Korridor, ſoweit er mich anging, 
wohl erleuchtet. Die VBerbindungsthür war geöffnet, 
die ſchweren Samtportieren halb zurüdgezogen. In dem. 
Sobelinzimmer brannten Wachsferzen an dem Kron— 
feuchter, auf dem Kaminfims und auf dem ſchönen Tiſch 
in der Mitte, Teppiche bededten die Steinfließen, Kiffen 


lagen auf den gepoliterten Seſſeln und der Ruhebank, 
die fofaartig zwilchen den zwei meitgeöffneten Fenftern 
ftand. Und auf dem Tiſch blühte gar in bronzenem 
Kübel eine wundervolle japanische Goldbandfilie. 

Im Schlafzimmer war alles aufs befte eingerichtet, 
das Bett bezogen und aufgefchlagen, Waſſer füllte die 
ſchweren, ſchöngeformten Krüge, ein ſanftes Licht 
brannte in der filbernen, mit Nubinglas verjehenen 
Ampel, Wachskerzen auf einem raf hergerichteten 
Toilettentiih und im Kamin praffelte luſtig ein Heim- 
liches Feuer. 

Selig über diefe entzücenden, herrlichen Zimmer — 
oder hätte ich mich mit Einem begnügen folen? — pe- 
gann ich unter Formofas Aſſiſtenz auszupaden und fie 
belehrte mich, daß ich freilich infolge meines Eigenfinns, 
diefe nie bewohnten Gemächer zu beziehen, bis an die 
Korridorthür gehen müßte, wenn ic) etwas bedürfe und 
flingeln wollte. Muf meine Frage, ob fie in meiner 
Nähe jchliefe, vielleicht gar auf demfelben Gange, bez 
freuzte fie fich unter einem „Gottlob, nein!” dreimal 
mit Inbrunſt und auf einmal fiel mir ein, was mir 


die beiden redfeligen Goupegenoffinnen erzählt. 
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„XH — Aungſt vor Gefpenftern, was?” fragte id) 
lachend. 

„Signorina — das ift nichts zum Laden,” erz 
widerte fie mir trogig, „denn wenn's zum Lachen mwäre, 
dann würde die erlauchte Familie dem Palazzo nicht 
fern bleiben. Doh ich will nichts gefagt haben — 
Großvater würde mir den Marſch blafen, wenn ich’s 
thäte!“ 

„Großvater muß ein ſehr vernünftiger Mann ſein,“ 
meinte ich ernſthaft. 

„O ja, lala,“ machte Formoſa ſchnippiſch, „das 
heißt, unvernünftig iſt er mit allem, was das Haus 
Spada betrifft. Da iſt alles gut und ſchön, und un— 
fehlbar und heilig. Sogar die Geſpenſter. Andrer 
Häuſer Geiſter — pah! mit denen würde er ſchön auf— 
räumen, wenn aber die Geſpenſter aus dem Hauſe 
Spada ſind, dann muß man ſich grade von ihnen er— 
würgen laſſen, dann iſt's eben noch gut genug für 
Einen!“ 

„Na, bis jetzt ſcheinen Sie ja noch unerwürgt davon— 
gekommen zu ſein, ſoweit ich ſehen kann,“ meinte ich 
amüſiert. 
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„Sroßvaters Schuld ift das gewiß nicht,” gab For- 
mofa prompt zurüd. 

„Sie ſcheinen's fogar noh nicht einmal verfucht zu 
haben,” fonnte ih mich nicht enthalten, das hübſche 
Mädel etwas zu necken. 

„Das ift wahr, Sie ſcheinen Einem nichts thun zu 
wollen,” gab die Kleine naiv zu. „Nur immer minten, 
winken, winken thun fie. Ms ob jemand jo dumm 
fein würde, ihnen zu folgen, wenn man doch weiß, daß 
fie nur ins Grab winken. Aber, ums Himmelswillen 
— id will nichts gejagt haben!” 

„Thut nichts, Formoſa, ich gehe doch nicht mit,” 
verficherte ich lachend und bald darauf knixte die Kleine 
auch mit einem „felice notte, Signorina“ heraus. 

SH war allein, allein anjcheinsnd in dem ganzen 
Teil des Palazzo, und als die leichten Schritte For- 
mofas verflungen waren und ich den Niegel Hinter ihr 
vorgefchoben Hatte, machte ich auch umgehend Anftalten, 
zu Bett zu gehen, denn mir fielen die Augen faft zu 
vor Müdigkeit. Noch ehe Formofa gegangen, Hatte fie 
alle Kerzen im Wohnzimmer verlöfcht, und ich fchloß 
nun hinter mir auch die Verbindungsthür zum Schlaf: 


zimmer. Dann entfann ich mich aber, mein Tajchen- 
tuh auf dem Tisch liegen gelaffen zu haben, und öffnete 
die Thür noch einmal, um fie fchleunig wieder zuzumachen 
und fogar den Schlüffel herumzudrehen, denn mir mars, 
als hätte am Tiſch eine Geftalt geftanden, die mit aus— 
geſtrecktem Arm in die Ede am Feniter neben meiner 
Thür wies. Kaum hatte ich meine Heldenthat vollbracht, 
da mußt’ ich fie auch fehon beladen — für jo thöricht 
hatte ich mich nämlich bis dato ſelbſt nicht gehalten. 
Wo folte denn plöglich jemand herkommen, nahdem 
eine Minute zuvor niemand im Zimmer gemwefen? Sollte 
ich noch einmal hineingehen und nachjehen? Natürlich, 
nachjehen, jonft ängftigt man ſich womöglich die ganze 
Nacht, ftatt zu Schlafen. Ich nahm ein brennendes Licht 
auf, jtieß, raſch entichloffen, die Thür noh einmal auf 
und hob mein Licht, um beſſer zu fehen, hoch über 
meinem Kopf empor. 

Nein, ich hatte mich nicht getäufcht. Neben dem 
Tilh Stand die Geftalt eines Mannes in ſchwarzer Tracht 
mit hochgepufften Irmeln und ſchmaler Spitenfraufe 
um den Hals, auf dem Kopfe eine Art Barett mit hoch— 
jtrebender, fteifer Feder. Er hielt die Linfe auf die 
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Hüfte geftübt und deutete mit der Nechten in die Ede 
neben der Thür, in der ich ftand, lange ſtockſtill ftand 
und ihn anfah, daß ich jeden Zug feines mit dünnem, 
rotblonden Bart umrahmten Gefichtes unterjcheiden 
fonnte. Kein ſchönes Geftcht, gar nicht, aber auch Fein 
unangenehmes, und bejonders die Feinen, aber gut- 
mütigen Augen hatten etwas ſonderbar Flehendes. 

Nah einer Weile raffte ich mich zujammen und 
räuſperte mich. 

„Wünſchen Sie etmas?” fragte ich ſehr höflich auf 
italienisch. 

Die Geftalt legte die rechte Hand auf die Bruft, 
ftreefte den Arm dann wieder aus, in die Gde deutend, 
und — war mit einem Dale fo plößlich und fo rettungs— 
los verſchwunden, daß ich mir mit der Qinfen die Yugen 
rieb, um mih zu gemwiffern, ob mir nicht etwa irgend 
etwas hereingefommen war. 

Nein, gar nichts. Schwer waren mir die Augen 
vor Müdigkeit, aber fie ſahen ganz flar troßdem — die 
Geſtalt des maskierten Herrn war fort. 

Und nun märt Du, liebe Leferin, wahrscheinlich 


Ichleunigft ins andre Zimmer gerannt, hätteft die Thür 
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verrammelt, hätteſt den Kopf ins Bett geſteckt und die 
Nacht verzittert und verbebt oder ſinnlos um Hilfe ge 
ſchrieen, nicht wahr? Ich, Ruth von Geroldsau, bin 
aber von anderm Schlage! Auf Pflicht und Gewiſſen: 
ich trat wohl mit einigem Herzklopfen, aber ſonſt ganz 
ohne Furcht, vollends in das Wohnzimmer und leuchtete 
dort mit meinem Licht jeden Winkel, jede Ecke ab, 
ohne meinen ſeltſamen Beſucher wiederzufinden. Be— 
ſonders die Ecke zwiſchen Fenſter und Thür, auf die er 
gedeutet, unterzog ich einer genauen Inſpektion — ich 
konnte nichts darin entdecken, nicht einmal Staub. 
Völlig beruhigt ging ich wieder in das Schlafzimmer 
zurück, und während ich mich auszog, fragte ich mich 
ganz ſachlich, ganz ohne Erregung, was ich eigentlich ge— 
ſehen hatte, und ob ich überhaupt etwas geſehen, und 
ob's keine optiſche Täuſchung war. Letztere Frage glaubte 
ich mir verneinen zu dürfen, vorausgeſetzt, daß etwa ge— 
wiſſe Strahlenbrechungen unter gewiſſen Bedingungen 
gewiſſe Erſcheinungen veranlaſſen — aber ich war doch 
auch berechtigt, daran zu zweifeln, daß dieſe eine ſo klare, 
menſchliche Geſtalt annehmen konnten. Das Broden- 


geſpenſt zum Beiſpiel. Nun ja, aber das war doch das 
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Schattenbild eines vis-A-vis im Nebel ftehenden Menſchen. 
Vielleicht, daß drunten auf der Straße — 

Ya, was noh! Drunten auf der Straße flop Waller, 
Nebel und Beleuchtung fehlten. Unter herzhaftem Gähnen 
gab ich die Sahe für heut auf, löfchte meine Lichter bis 
auf die Ampel, die ich als Nachtlicht brennen ließ, fon- 
ftatierte, daß das Feuer im Kamin nur noch glimmte, 
und jchlüpfte in mein Paradebett, deffen goldfarbne 
Damaftoorhänge ih nah dem Fenfter gefchloffen und 
nad) dem Kamin zu geöffnet ließ. 

O, wie wundervoll lag fich’s in diefem Bett! Ich 
jeufzte ordentlich vor Wonne auf dem weichen Pfühle, 
auf der ſchwellenden Matratze nach meiner legten Nacht 
auf den harten Bänfen der dritten Klaffel Liebevoll 
jtrich ic) mit der Hand über die ganz moderne feidne 
Steppdede von ſchwerem, chartreufegrünen Atlas, bez 
wunderte blinzelnd die prachtoolle goldene Lederarbeit 
an dem hohen Lehnftuhl neben meinem Bette auf der 
Eftrade und jchlief ein — den Schlaf der Gerechten, 
unbefümmert um den Gentleman im Nebenzimmer. 

Mir träumte dann von tofenden ECijenbahnfahrten, 
von fchredlichen Abgründen, über die der Zug hinweg— 
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mußte. Dann fletterte er einen Berg herauf und ið 
hörte deutlich das Einjchnappen an den Zahnradftellen, — 
ein gräßlich unangenehmes ©eräufch für mih, notabene, 
Nuf einmal wollte der Zug nicht von der Stelle. „Zu 
ſchwer um eine Perſon!“ hörte ich den Zugführer rufen, 
der mich dabei ins Auge faßte. Mich ergriff eine tolle 
Angſt — ih jprang aus dem Coupé heraus — ins 
Leere! Dort ſchwebte ic) einen Moment frei und unz 
bewegt und fiel dann nah dem Gejeß der Schwere 
fopffegel herab. 

„Voilà, bums, da liegt fe!” Horte ich eine mit- 
reijende Elfäjferin ganz deutlich fagen, als ich, von dem 
ſchweren Fall erwachend, mic, mit fonderbar Flopfendem 
Herzen im Bett auffegte. 

Das Feuer im Kamin war erlofchen, das fonftatierte 
ic) jofort, aber die Ampel brannte mit ihrem ruhigen, 
rubintoten Liht noh fo hell wie vorher. 

„Wie man nur fo dumm träumen fann,” dachte ich 
und wollte mich umgehend auf die andre Seite legen, als 
mein Bli auf den Sefjel zu Füßen meines Bettes fiel. 

„Nein!“ fagte ich ganz laut mit einem Gemiſch von 
Entrüftung und einer jonderbaren, faft ehrfürchtigen Scheu, 
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denn in dem Seſſel fak, beide Hände auf die Lehnen 
geftüßt, den Oberförper weit vorgebeugt, um mich beffer 
ſehen zu fönnen, wiederum eine fremde Geſtalt, aber 
diesmal die des reizendften jungen weiblichen Weſens, 
das ich je gefehen, eine Geftalt fo voll rührender Kinder: 
unſchuld in Zügen und Haltung, daß meine Entrüftung 
über das unbefugte Eindringen in mein Zimmer eigent- 
lih nur ein grundfägliches war. i 
Ich fab im Bette und ftarrte fie an, und fie fab 
mih an mit ein paar großen braunen Kinderaugen, den 
füßeften, rofigften Mund, den man ſehen fonnte, Halb ge- 
öffnet, das ovale Geſichtchen von krankhafter Bläffe und 
um die Augen dunkle Ringe, ala mwenn fie gemeint 
hätte. Langes, dichtes, ganz krauſes Goldhaar von der 
Farbe eines reifen hrenfeldes fiel über Rücken und 
Schultern herab und wurde vom Gefiht an beiden 
Schläfen durch jumwelenfuntelnde Spangen zurückgehalten, 
wie man fie auf den Bildern der Töchter des Palma 
vecchio fieht. Und im Gegenfab zu diefem einzigen 
Schmucke trug fie eine Art Nachthemd von einem dünnen, 
gelblich-weißen Seidenftoff, das wohl ein Spitengefräufel 
um Hals und Handgelenf zeigte, fonft aber ſchlicht und 


Ihmudlos in leichten Falten bis zu den Füßen herab- 
fiel, die nadt und feenhaft Hein unter dem Saume 
hervorſahen. 

„Wie kommen Sie hier herein?“ raffte ich mich 
endlich auf zu fragen. „Sie können Einen ja damit zu 
Tode erſchrecken, ſo mitten in der Nacht. Und Sie 
werden fich ja entjeßlich erfälten mit bloßen Füßen!” 

Die Geftalt — fie war unzweifelhaft eine Dame — 
ftand auf, glitt mehr als fie ging die zwei Stufen der 
Betteftrade herab und winkte mir dabei, ihr zu folgen, 
was ich natürlich nicht that. Sie fritt unhörbar auf 
ihren nadten Füßen bis an das eingelegte Holzpaneel 
rechts vom Kamin, wandte fih dort um und winfte 
mir wieder mit einem füßen Lächeln, während fchwere 
Thränen ihr dabei die Wangen berabrollten. Es war 
abjolut nichts Erſchreckendes, nichts Unheimliches in der 
Erſcheinung des reizenden Gefchöpfes, aber ich meiß 
nicht, warum, mir wurde auf einmal falt und er- 
ſchauernd warf ich mich nah der anderen Seite und 
hüllte mid) in die Bettdede, und es durchfuhr mich der 
Gedanke: „Das ift fein Menſch wie Du von Fleilc) 
und Blut!” 
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„ber was ifta ſonſt?“ fragte ich mich fogleich 
wieder und wandte mid) um nad) dem Kamin. Die 
Stelle vor dem rechten Paneel war leer, — id) war 
allein, wie am legten Abend im Wohnzimmer nebenan! 

Getreu meinem Grundfaß, immer nad) dem Urz 
ſprung der Dinge zu forichen, zündete ich eine Kerze 
auf meinem Nachttiſch an, ftand auf, Schlüpfte in meine 
PBantoffeln und durchfuchte das ganze Zimmer — natürlic) 
vergebens. Trotzdem hatte ich nicht das Gefühl des 
Unheimlichen, vor allem nicht das einer vagen Furcht 
vor dem Überirdifchen — mein Herz Flopfte nicht rafer, 
meine Nerven waren ganz ruhig, wenn ih mir aud 
jagen mußte, daß ih vor etwas Unerflärlichem ftand, 
das den Boden unter meinen Füßen unficher machte 
und die Luft um mih mit einem unnennbaren Etwas 
vibrierend erfüllte. 

„Mehr venetianiſche Romantik, als ich gefucht und 
gehofft,“ dachte ich mit einem ſchwachen Verfuch, mic) 
felbft zu neden. Nachdenklich ftieg ich in mein Bett 
zurüd und war merkwürdiger Weife gleich eingefchlafen 
und wachte auch nicht eher auf, bis ein ſchräger Sonnen- 
ftrahl quer durch das Zimmer bis auf mein Bett fiel 


und ein Bli auf meine Taſchenuhr mich belehrte, daß 
e3 faſt neun Uhr mwar! Mih „Zaulpelz” nennend 
ſprang ich auf, öffnete die Fenfter der Fühlen Morgen- 
brife, die durch die engen Wafferftraßen der Stadt ftrich 
mit einem wunderbar erfrifchenden Hauch, zog mic im 
Fluge an und lief dann, meiner kleinen Formofa zu 
Hingeln. Die erſchien auch fne wie der Blig und 
fab mic) fo furiog an, daß ich fie Schon fragen wollte, 
ob ich über Nacht etwa ſchwarz geworden fei, dann aber 
fiel mir urplöglid) ein, was id) am Abend zuvor und 
in der Nacht erlebt, und ich hielt die Frage zurüd, mich 
nur erfundigend, wann und wo ich frühftüden könnte. 
Sie informierte mid) nun, daß die „prima collazione“ 
im feinen Speifefaal ferviert fei, wo ich abends zuvor 
geſpeiſt, und dahin begab ich mich denn, im Korridor von 
dem etwas jchlanfelhaften Attilio befomplimentiert. Als 
ih den Gang durhfchritt, hörte ich Hinter meinem 
Rüden die beiden mit einander im Theaterflüfterton 
tuſcheln. 

„Hat ſie was geſehen?“ fragte Attilio. 

„Weiß nicht — ſieht ganz ausgeſchlafen aus!“ 
tuſchelte Formoſa zurück. 
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„Natürlich! So ’ne Deutſche mit ihrem Bären- 
ſchlafe!“ machte Attilio mit unbefchreiblicher Verachtung 
meiner Nation. 

„Iſt eben nicht von der Familie,” refumierte For- 
moſa. 

Höchlich ergötzt von dem Gehörten betrat ich den 
kleinen Speiſeſaal und fand dort Doktor Marino vor, 
der mit einem Buche vor einer noch halb vollen Taſſe 
Thee ſaß! 

„Na, gottlob,“ ſagte ich lachend, „da ſind andre 

Leute doch ebenſolche Schlafmützen wie ich heut eine 
war!“ 
„Ah, Signorina, wer wird fo nah dem Schein urz 
teilen,” war die in gleichem Ton gegebene Antwort. 
„Andre Leute haben ſchon zwei Stunden in beftaubten 
Papieren gewühlt, che fie fih Zeit zum Frühftüd 
gönnten !” 

„Das fann Jeder fagen,” meinte ich faſt übermütig 
und mit nachträglihem „Guten Morgen!” fehüttelten 
wir uns die Hände wie alte Bekannte. 

„Wie haben Sie geruht?” erfundigte fih Doktor 


Marino, während Luigi den von mir erbetenen Thee 


fervierte. „Sie willen boh: Träume, die man in der 
erften Nacht in einem fremden Haufe hat, gehen in Er- 
füllung!” 

Ich proteftierte lachend gegen die Erfüllung meines 
Traumes, den ich erzählte und oben fchon gefchildert 
habe. 

„O,“ fagte Doktor Marino enttäufcht, „und fonft 
haben Sie nichts geträumt?” 

„Nichts,“ erwiderte ich, überzeugt davon, daß das — 
andre fein Traum geiwefen. Mir ſchien, als würfe mir 
Doktor Marino einen forfchenden Blic zu, aber er ſagte 
dann nur ganz harmlos: 

„Und was gedenken Sie mit ihrem erften Morgen 
in Venedig zu machen, gnädiges Fräulein?“ 

„sh weiß es nicht,” geftand ich ehrlid. „Das 
heißt: id) habe noch nicht darüber nachgedacht. Schlagen 
Sie mir etwas vor, bitte, denn ich nehme an, daß Sie 
hier gut befannt find.” 

„Ich follte es wenigſtens als Wenezianer fein,” erz 
widerte er lächelnd. „Nun, das kommt auf Ihre 
Stimmung an. Iſt's Ihnen nicht danach, als müßten 
Sie gleich heut in alle Kirchen und Baläfte und Galerien, 


fo jegen Sie fih in die Gondel des Haufes und laffen 
Sie fih in Venedig, befonders aber den Canal grande 
und die Riva entlang rudern. Ober fparen Sie das 
für den Abend auf bis zum Aveläuten, wo die Be- 
leuchtung am fchönften ift, und machen Sie zunächſt 
Verrainftudien.” 

„Bas verjtehen Sie darunter?” fragte id). 

„Ich meine, bejehen Sie fich den Palazzo gründlich, 
deſſen Mauern Sie gaſtlich umſchließen. Die Ca’ 
Spada iftim Bädeker doppelt angejternt wegen ihrer 
Kollektion venezianifcher Meifter, willen Sie, alfo verz 
lorene Liebesmüh’ ift’8 damit noch nicht. Und wenn 
Sie die Gnade haben wollen, mih als Cicerone bei 
ihrem Rundgang anzunehmen, jo thun Sie noh nicht 
Ichleht daran, denn ich weiß reichlich jo viel von allem 
wie der alte Danieli, der fonft die „Splendidl”, 
„Reizend!“ und „Charmant!” ausrufenden Fremden in 
den Baradezimmern umherführt und ficher ſchmunzelnd 
die Oboluſſe einſackt, die ihm verboten find, anz 
zunehmen.” 

„O!“ proteftierte ih gegen dieſe nfinuierung, 
ſchwach zwar, aber dennoch, und feßte Hinzu: „Wenn 
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Gie nichts Beſſeres vorhaben, Herr Doktor, fo fühle iğ 
mich verlut, von Ihrer Güte Gebrauch zu madhen, 
falls der alte Danieli das nicht als einen Eingriff in 
feine Rechte betrachtet.“ 

„Kaum,” war die freundliche Entgegnung, „denn 
der Palaſt ift den Fremden für den Augenblid ver- 
Ihloffen — die Konfulate erteilen jeßt feine Permeffi 
dazu. Warum? O, der Mardefe will Veränderungen 
vornehmen — ich fol einmal zufehen, ob fih niht ein 
hefonderer Tizian-Salon zufammenftellen läßt. Eine 
eigentliche Bildergallerie ift nicht vorhanden — die Ge- 
mälde hängen in den einzelnen Sälen und Zimmern 
verteilt und haben oft recht fchlechtes Liht. Für mein 
mt als Cicerone fpriht noh, daß ih Sie nit nur 
in den Paradezimmern, jondern überall herumführen 
fann, denn Sie wilfen, daß es die Numpelfammern 
find, die ein altes Haus intereffant machen!” 

„Ganz mein Fall ” verficherte ich auffpringend. 
„Darum verfchmähte ich auch Danielis freundliches An— 
gebot, eing der modern eingerichteten Zimmer zu bez 
ziehen. Dafür hab’ ich jet fogar zwei, was eigentlich 
unbefcheiden ift. Herrliche alte Zimmer, Herr Doktor, 
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gleich am Eingang zum Korridor des fogenannten alten 
Flügels gelegen —.” 

„Ih weiß — Danieli hat e8 mir gejagt,” unter- 
brach er mih. „Sie haben die Stanza doro und die 
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Stanza della Dogarefja —. 
„Della Dogarefja®” 
„So genannt, weil die Witwe des erſten Dogen 

aus dem Haufe Spada e3 bewohnte. Das war in der 

eriten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts. Nach ihr 
hat nur noh eine Berfon — die Gemahlin ihres Enfels 

Michele Spada diefe Zimmer bewohnt und feitdem nur 

Hin und wieder ein Gaft, und das erft in diefem Jahr: 

Hundert. Es find ficher mit die jchönften Gemächer 

des Palaftes, leider aber abgelegen und gemieden wie 

der ganze alte Flügel.“ 

„Und der ganze Balaft,“ ergänzte ich, und da Doktor 
Marino darauf nichts ſagte, ſetzte ich hinzu: „Alſo ein 
Dogengeſchlecht ſind die della Spada auch?“ 

„Drei von den ihren haben auf dem Dogenthron 


geſeſſen, — zwei, von Tizians Hand gemalt, werden 


Sie unten fehen*),” eriwiderte er, mir die Thür öffnend. 
Draußen auf dem Gange trafen wir den alten Danieli, 
von dem Doktor Marino die Schlüffel forderte, Die 
meinem Begleiter mit einem Dienfteifer ausgehändigt 
wurden, welcher bewies, in welchem Anſehen er bei 
| Marcheſe im befonderen und bei dem ganzen Haufe im 
allgemeinen ftehen mußte. Als ich diefer Beobachtung 
Worte gab, lachte er in feiner harmlofen Weiſe und 
meinte: 

„Das ift nicht mein Verdienft, fondern nur die Ger 
wohnheit. Ich bin mit dem Mearchefe aufgewachlen 
und gar nicht mehr von ihm zu trennen — in den Bes 
griffen der Leute.” 

„OD, dann ift Ihre Stellung auch eine ganz andre, 
als ich fie mir eigentlich gedacht,” ſagte ich, fait ent- 
tauscht. „Ich Hatte Sie mir fo gewiljermaßen als 
Schidjalsgenofjen ausgemalt, aber das war ein falfches 
Bild, denn ich bin die bezahlte Vorleferin auf Kün- 


*) Für Diejenigen, welche venetianifche Geſchichte fennen, bez 
merfe ich, daß ich ſehr wohl weiß, daß Venedig nie einen Dogen 
aus einem Haufe Spada hatte. Damit erhellt wohl von felbit, 
daß der Name nur ein fingierter ift, der den wirklichen decken fol. 
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digung und Gie find der Freund und Hausfreund, der 
unabhängige Gefährte des Herrn dieſes Palaſtes.“ 

„Wer ift ganz unabhängig in diefem Leben?” fragte 
Doktor Marino. „Unabhängigfeit ift nicht immer Glück“, 
hat die Königin Natalie von Serbien gefagt, und fie 
bat wohl recht, wie mir Scheint. Das Warum liegt 
nahe genug. Im übrigen werden Sie in der Marcheja 
eine ſehr liebenswürdige Dame von echter Herzensgüte 
finden, von der abhängig zu fein Ihnen nicht Herb er- 
Icheinen wird. Natürlich — ein Feiner Nud an der 
Kette wird wohl von Zeit zu Beit fühlbar fein, aber 
folh’ einen Ruck fpürt auh der König auf feinem 
Thron — vieleicht öfter noh, als Sie ihn fpüren 
werden. Treten Sie ihr nur ohne Vorurteil entgegen 
— fie felbft ift eine der vorurteilslofeiten Frauen, die 
ich fenne, die weder in ihrem angeborenen und ans 
geheirateten Purpur pofiert, noch fich etwas darauf ein- 
bildet, fondern ihre hohe Stellung als eine Verpflichtung, 
ihrer würdig zu fein, auffaßt.“ 

„Dann muß die Marcheſa eine feltene, herrliche 
Frau fein,” rief ich, Hingeriffen von meines Begleiters 


warmen Worten. 
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„Das ift fie,” beftätigte er ernft, aber freundlich. 

„Und der Marcheſe?“ fragte ich intereffiert. 

„©, über ihn müſſen Sie mih nicht fragen — iH 
bin zu nahe befreundet mit ihm, um nicht parteilich zu 
fein,” erwiderte Doktor Marino lachend. „Es ift wahr, 
ich erfenne wohl manchmal einen feiner Fehler, aber ich 
bin dann auch immer geneigt, ihn nad) irgend einer 
Seite hin zu beſchönigen!“ 

„Gott, das ift ja ordentlich rührend,” fagte ich 
etwas ſpöttiſch. „So etwas ift ja feit Oreft und Pylades’ 
Tagen faum mehr dagewefen. Und mo lebt denn eigent- 
lih der Marchefe, wenn er doc) niemals hier ift?” 

„Sm Winter ift er meift in Rom, mwenn er nicht 
anderswo ift —“ 

„Danke für die ausgezeichnete Auskunft —“ 

„Ah, Pardon — ich habe keinen ſchlechten Witz 
machen wollen. In Rom hat der Marcheſe nämlich 
auch ein Haus — einen Palaſt, wenn Sie wollen, in- 
mitten eines großen Gartens am Janiculus. Erbichaft 
von feinem Großvater, dem legten Fürjten von Noccas 
fanta. ber der Marchefe ift ein Freund hiſtoriſcher 
Studien und treibt fih daher viel in den großen 
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Bibliothefen und Archiven Europas herum. Am 
Sommer geht er gern in die Alpen, denn auf dem 
Landfig der Spada am Strande der Adria iſt's ihm 
einerfeits zu heih, andrerfeits zu jehr bevölkert mit den 
Gäſten, die feine Mutter gern um fih fieht —“ 

„Demnach ift der Marcheſe ein Stückchen von einem 
Sonderling und Mifanthrop daneben — mie?” warf 
ich ein. 

„Nein, nein, wirklich, das ift er nicht, feing von 
beiden! Aber gar nicht!” ereiferte fich Doktor Marino. 
„Nur, fehen Sie, langweilige und oderflächliche Menz 
ſchen find ihm jchredlih, und dann hat er eine entjeß- 
lihe Angft davor, verheiratet zu werden.” 

Sch fonnte um die Welt nicht anders, ich mußte 
hell herausladhen und mein Geführte lachte mit, und 
wir lachten zufammen ein luftiges Duett, wie's die 
alten Mauern ficher lange nicht gehört. Sch mußte 
mir Schließlich die Thränen trocdnen, die mir aus den 
Augen liefen. 

„Das ift ja zum DBegraben!” ftöhnte ih. „Ahr 
Marcheſe muß ein köſtliches Baby fein, das Angſt vor 


dem Berheiratetwerden hat!“ 
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Doktor Marino mußte fih auch die Augen wiſchen. 
„Sie haben vielleicht noch gar nicht einmal fo uns 
recht,” fagte er dann. „Aber nun ftellen Sie fih einen 
Menſchen vor, der Chef eines großen Haufes ift und 
dem die Familie feit fünfzehn Jahren vorpredigt, daß 
er es dem Haufe Jchuldig ift, eine junge, fchöne, reiche 
und vornehme Frau zu nehmen, und eben diefer Menſch 
fiehbt das alles zwar ein und findet das Mädchen aber 
nicht, das nad) feinem Gejchmade ift, weil er zu den 
von der Familie gewünschten Eigenschaften noh andere 
verlangt, als da find: SHerzensgüte, Verſtand und 
fo weiter. Er bat ja erklärt, er nimmt fie, wenn er 
das alles zufammen bei einem Mädchen findet. Diefe 
Erklärung folte ihn retten, aber was war das Nefultat? 
Daß er bei feiner Mutter und bei feiner Schwefter ſich 
nicht zeigen darf, ohne daß ihm diesbezügliche Vorſchläge 
gemacht werden und ohne daß er zwei oder drei Holde 
Yungfrauen zu feiner gefälligen Wahl als liebe Gäfte 
dort vorfindet. Sogar Witwen hat man ihm fchon 
präfentiert. Und nun fagen Sie jelbjt: giebt es einen 
Menſchen, der fo frei ift von aller und jeder Schwäche, 


der einfach ein Klog Holz ift, daß es nicht fchließlic) doch 
5* 


gelänge, ihn in einem Schwachen Augenblide einzufangen? 
Mber er will fih nicht fangen laffen und wählt darum 
lieber das Odium, als ein Vagabond auf der Oberfläche 
der Erde verjchrieen zu fein.” 

„Sa, fo ift die Sache fchon verftändlicher und der 
Marchefe hat mein volles Mitgefühl,“ verficherte ich 
meinem fih ereifernden Begleiter. „Hoffen wir, daß es 
ihm gelingt, allen ihm gelegten Fallftricfen zu entgehen 
und bewundern wir inzwifchen feine Schäße, ja?” 

Wir hatten dies Geſpräch die Treppe herabfteigend 
und vor einer prachtooll deforierten und vergoldeten 
Thür des eriten Stockwerks geführt, die Doftor Marino 
nun aufftieß und mih zu durchichreiten bat. Wenn 
der Palazzo Spada in den Keifehandbüchern durch 
doppelte Sterne und fetten Drud der Beachtung von 
Kunftfreunden empfohlen ift, fo ift ihm dadurch nichts 
als die einfachlte Gerechtigkeit mwiderfahren, denn es ift 
unmöglih, ein Haus zu fehen, in welchem fich edelfte 
Kunſt mit gediegenfter Pracht und größter Vornehmheit 
des Ausdruds beider verbindet. In den Brunfräumen 
berrjcht der Charakter vor, der bei der Ausſchmückung 
des Dogenpalaftes maßgebend war. Dedengemälde von 
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Tintoretto und Paolo Veroneſe feierten die Thaten der 
drei Dogen, welche das Haus Spada der Republik ge- 
geben, Gemälde von den Händen der größten venetia- 
niſchen Meifter und zwar zumeift Zamilienporträts 
ſchmückten die mit koſtbarſten feidenen und Ledertapeten 
befleideten Wände in verwirrender Menge, die Möbel, 
aus den verfchiedeniten Epochen, zeichneten fih durd) 
reinften Stil und koſtbarſte Ausführung aus. Venedigs 
Vertilinduftrie hatte die ſchwerſten, herrlich gemufterten 
Stoffe zu Bezügen und VBorhängen geliefert, Mturanos 
Glasfabrik feine herrlichiten, feenhafteften Produkte her— 
gegeben, die Räume auh in diefer Hinficht zu deforieren. 
Und was für mich das fchönfte von allem war: e gab 
feine fchulmeifterlich-pedantijch geordnete Bildergalerie, 
feine gähnend langweiligen Prachträume im Palazzo 
Spada: ein jeder Raum jchien direft zum Bewohnen 
beftimmt, mwenn auh das Minderwertige feinen Platz 
darin gefunden. 

Ich verfocht warm vor Doktor Marino diefe meine 
Anficht und ſprach mich gegen die Errichtung einer Galerie 
aus, aber darin verftand er mih mit meinen been 
von deutſchem Grandseigneur-tum nicht, das feine 
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erſammelten und erworbenen Kunſtſchätze nur als Deko— 
ration ſeiner Räume anſieht und der Meinung iſt, daß 
das große Publikum kein Recht daran hat. Seiner 
Meinung nach erforderte es zunächſt der Reſpekt und 
die Pietät vor den großen Meiſtern, daß man ihre 
Werke in das günſtigſte Licht brächte und das National 
gefühl und der Lofalpatriotismus verlangten, daß man 
allen Zutritt zu gewähren habe, welche fommen wollten, 
fih an den Perlen nationaler Kunft zu erbauen, zu 
bilden und zu erquiden. Nicht nur der Adel verpflichte, 
ſondern auch der Reichtum und der Befiß — wenn der 
Anblick des leßteren zur Bildung beitragen fünne, dürfe 
man ihn nicht neidifch, gleichgiltig oder vorfäßlich der 
Allgemeinheit entziehen. Nun, das waren großherzige 
Anfichten, die Doktor Marino mit feinem Freunde, dem 
Marcheſe, vollfommen teilte und die ich nur bewundern 
- und mit lebhafter Zuftimmung aufnehmen fonnte. 

Sn unferer langjfamen Wanderung durch die dem 
anftändigen Publifum gegen permessi der verfchiedenen 
Konfuln geöffneten Räume der erften Etage, welche fich 
in fortwährender Verbindung durch beide Teile des 
Palaſtes zogen, famen wir fchließlih in ein Fleines 


Eckgemach, an beffen mit roter Seide befleideter Längs- 
wand der Thür gegenüber ein Bild hing, über das ein 
jeidener Vorhang gezogen war. In den andern Räumen 
hatten mir öfter derart verhüllte Gemälde getroffen und 
Doktor Marino mir erklärt, daß diefe Vorhänge zum 
Schutze befonders Fojtbarer Gemälde angebracht feien, 
beziehungsweife foler, die man in der Richtung des 
einfallenden Lichtes nicht durch ein Glas ſchützen könne, 
wolle man es durch die Spiegelung nicht ganz der Be⸗ 
fihtigung entziehen. Hier fiel mir auf, daß der Bor- 
bang nicht aus diefem Grunde angebracht fein fonnte, 
und ich vermutete daher ein befonders wertvolles Objekt 
hinter den fchweren, purpurnen Damaftfalten. 

„Sie haben recht,” beftätigte Doktor Marino meine 
Vermutung. „Ehe ich dieſen Vorhang aber Lüfte, 
müſſen Sie mir als richtigem Cicerone gejtatten, etwas 
von der Gefchichte Derjenigen auszuplaudern, welche das 
Porträt darftellt. Ein Stüdchen Familiengefchichte, die 
Danieli fonft feinem erftaunten Publikum mit gez 
dämpfter Stimme und Zufäßen, die ih mir verfagen 
will, zum Vortrag bringt. Familiengefchichte auge 
plaudern ift nicht hübfeh, aber wenn das Thema. über 


vierhundert Jahre alt ift, darf man fon eher davon 
reden — Oemeingut des venetianifhen Volkes ift Die 
Geſchichte längft, wie alle die Dramen, von denen jedes 
Haus fein Skelett im Schranfe hat. Das Glüd eines 
Haufes geht die Leute nichts an — das Unglüd wird 
aber gewiffenhaft regiftriert. Mfo — dies Bild ftellt 
die Gattin jenes Michele Spada dar, deffen Grop- 
mutter, die Dogareffa, Ihr jebiges Wohnzimmer De- 
wohnte oben im alten Flügel. Von Gian Bellinis 
Meifterhand im Brautgewande Dargeftellt, ift wohl 
nichts Lieblicheres, nichts Unfchuldigeres, Kinder- 
gleicheres zu fehen, ala das Bildnis der Volanta 
Tiepolo, die als eine eben erblühte Mädchenknoſpe von 
ſechzehn Jahren Michele Spadas Gemahlin wurde. 
Uber das reizende Bild lügt, mie es damals gelogen, 
als es noch lebendig im Palazzo Spada wandelte, denn 
die junge Frau bat heimlich und wohl nicht allein das 
Haus ihres Gatten verlaffen und ift feitvem verfchollen 
geblieben. Aus Briefen Michele Spadas, die noch im 
Archiv eriftieren, geht leider hervor, daß Donna Yolanta 
in Geſellſchaft eines griechifchen Nobile die Stadt ver- 
laffen haben muß — aber ob der gefränfte Ehemann 


den DVerführer feines Weibes je geſucht, gefunden und 
beftraft hat, davon wiljen wir nichts.“ 


„Und davon redet man heute noch in Venedig?“ 


fragte ih ungläubig. 


„un, das Objekt war eine Tiepolo von Geburt 
und eine vermählte Spada!“ erwiderte Doktor Marino 
mit dem ganzen naiven Stolz des Lokalpatrioten, wie 
ich im erſten Moment dachte, wenn nicht ein beſonderer 
Blick von ihm mir geſagt hätte, daß er mich mit der 
Nennung dieſer beiden großen venetianiſchen Namen 
einſchüchtern wollte und nun prüfte, ob's ihm auch ge— 


lungen ſei. 


„Ich bitte Siel” ſagte ich deshalb mitleidig. „ES 
wird in Venedigs Familiengeſchichten nicht der einzige 
Fall ſein, daß ein junges, irregeleitetes Herz den 
falſchen Weg gegangen, daß eine Gattin ihren Gatten 
verlaſſen!“ 


„Das iſt leider wahr,“ gab Doktor Marino zu. 
„Aber — die Tradition, der Volksmund will, daß ſie, 
von Neue verzehrt, in der Fremde geſtorben und ver- 
dorben fei.” 


„Dazu braucht’ des Volksmundes nicht, das läßt 
fih leider auh fo vermuten!” erwiderte ich. 

Mir war’s, als wollte Dottor Marino noh etwas 
Hinzufügen, aber dann ſchien er fih anders zu befinnen. 
Er trat an den Vorhang heran, fuchte nad) den 
Schnuren und nahdem er fie gefunden, zog er raf 
den verhüllenden Stoff von dem Bilde zurüd, bei deffen 
Anblid ich mit einem leifen Schrei zurüdfuhr und mit 
den Händen an meinen Kopf fakte, wie um mih zu 
vergemijlern, daß ich nicht träumte! 

Denn vor mir, in halber Figur, ftand auf dem 
Grunde einer grünjamtenen Tapete in prächtig gold- | 
durchwirktem weißen Brofatftofffleid, das die Arme bis 
zu den jchönen, lilienſchlanken weißen Händen in 
mächtig gepufften Ärmeln verhüllte, den fchönen, zarten 
Hals aber freiließ, das Haar, von der Farbe eines 
reifen Ührenfeldes, lang, dicht und fraus herabmallend 
und mit Sumelenfpangen von den Schläfen auf- 
genommen, das leibhaftige Bild meiner nächtlichen Be- 
ſucherin!!! 

„Wen ſtellt das Bildnis dar?“ fragte ich erregt 
und als ich Doktor Marinos erſtaunt auf mich ge— 


befteten Blick fah, fegte ich haftig Hinzu: „Ich weiß — 
die Donna PDolanta della Spada, fagten Sie. Ich 
meine nur — von wem ift dies Bild gemalt und mann?” 

„Gian Bellini malte dies Meifterwerf. Das Ber- 
Ihwinden der Donna Yolanta aber fällt in den Herbſt 
des Jahres 1490.“ 

„1490!” wiederholte ich, den Bli nicht von dem 
Bilde gewendet, „1490! Und heute fchreiben wir 1900! 
Vierhundert und zehn Jahre follen es her fein, daß fie 
gelebt, gebangt, geliebt und gelitten hat? Herr Doktor! 
Sie muten meinem Glauben viel zu, denn fo wahr ich 
diefe meine Hand in die Höhe hebe, jo wahr ift’s, daß 
diefe — Dame heut Nacht. in meinem Zimmer war 
und neben meinem Bette gejeflen ift!” 

Kaum hatte ich, erregt wie ih war, diefe Worte 
geiprochen, als ich fie auch ſchon bereute, denn ich hatte 
damit meinen Vorſatz gebrochen, nichts von dem zu erz 
zählen, was ich erlebt und gejehen feit gejtern Abend, 
und nun fürdtete ic) und empörte mih im Voraus 
das höflich-fpöttiiche Lächeln des Doktors zu jehen. 
Aber wie erjtaunte ich, als er wohl lächelte, aber in 


ganz anderer Art und dann fagte: 


Deinen 

„Es bedarf Ihrer ſchwurartigen Verficherung nicht, 
gnädiges Fräulein, denn ich habe erwartet, daß Donna 
Nolanta Sie befuchen würde — wie fie mic) heut Nacht, 
geftern Abend — ja fogar heut morgen fon bejucht 
hat!“ — 

Sch fah den Doktor, fah das Bild an, das im 
Zauber feines durchlichtigen, perlmutterzarten Teints, in 
der Glorie feiner Kinderunfchuld auf mich herablächelte 
und drücte hart meine Hände zufammen, um mir Ge 
wißheit zu geben, daß ich wach und bei Sinnen fei. 

„Herr Doktor,” ſagte ich, unmillfürlich flüfternd, 
„Sie wollen Doh damit nicht fagen, daß —“ 

„Daß, da Donna Yolanta beftimmt fon vierhundert 
Jahre lang tot ift, es nur ihr Geiſt fein fann, der hier 
wandelt?” vollendete er meine Frage. „Za, mein gnä— 
diges Fräulein, da fragen fie mih mehr, als ich be- 
antworten fann. ch habe mih mit Spiritismus nie 
befchäftigt, weil ich mir davon feinen erfprieflichen Vor: 
teil des Wiſſens verfpreche, und ich fürchte, ſelbſt ein 
gewiegter Spiritift wird hier auch nur feine eigenen, 
höchſt perſönlichen Vermutungen zum Beſten geben 
können. Thatſache iſt, daß das Haus Spada ſeit dem 


Jahre 1490 von der ftändigen Gegenwart einer Er- 
ſcheinung heimgefucht wird, welche die Züge diejes Hild- 
niffes trägt und unter Thränen und Lächeln zu bitten 
Icheint, ihr zu folgen. Jedes Kind in Venedig fann 
Ihnen davon erzählen. Sch muß wohl den Ausdrud 
‚Ericheinung‘ gebrauchen, da ich nicht gut Hallucination‘ 
nennen fann, was fo viele ſchon gefehen. Die Vor- 
fahren der Spada hatten wohl beffere Nerven als die 
heutige Generation, denn fie ließen fih von der ihnen 
ganz familiär gewordenen Erfcheinung nicht vertreiben, 
jondern bewohnten den Palaft zur traditionellen Zeit 
unentwegt, bereicherten ihn und ſchmückten ihn mit den 
beiten Kunfterzeugnijjen ihrer Zeiten. Noh die Grok- 
eltern des jegigen Marcheſe hielten tapfer Stand und 
pflegten von der Erjcheinung zu reden, wie von einem 
Mitgliede des Familienkreifes. Erſt die Mutter des 
Marcheſe war e und ift e5, die fih der Sahe nicht 
gewachjen zeigte und, aus Entjeßen über diefen ftändigen 
Saft des Haufes aus einer anderen Welt, fchließlich fo 
ernſtlich krank wurde, daß der verjtorbene Marcheje den 
Palaft verließ und um feiner Frau willen ihn bis zu 
feinem Ende mied. Diejer Umstand hat der Sage 
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natürlich noh reicheren Stoff geliefert und der Volfs- 
mund fpinnt Schauergefhichten um den Palazzo Spada, 
die wohl ſchon ein ganzes Geiftesheer durch feine Räume 
jagen laſſen!“ 

„Und was fagt der Befiker, der Marchefe, dazu?” 
fragte ich gefpannt. 

„Der Marcheſe? O, er fennt das Vorurteil, oder 
wenn Sie lieber wollen, die begründete Abneigung feiner 
Mutter gegen den Palaft natürlich, und da fie fih ein- 
bildet, die Erfcheinung könnte ihm verderblich werden, 
fo hat er, um fie nicht zu beunrubigen, fich dem Balafte, 
jeitvem er der Chef des Haufes — feit zwei Jahren — 
ift, gänzlich ferngehalten. Aber, unter uns, fein Glaube 
an die Geifterwelt ift fein unbedingter und durchaus 
fein ftarfer — er fann fih dem Zeugnis feiner eignen 
Mugen nicht gut entziehen, aber er Hegt den Fegerifchen 
Gedanken, daß Menjchenaugen fich täufchen fönnen, und 
da auch ich feine Anficht teile, fo hat er midh in ge 
Heimer Miffion hergefandt, um dem Geheimnis der Er- 
ſcheinung im Palazzo Spada auf die Spur zu fommen!” 

„Erſcheinungen, Herr Doktor,” fonnte ich nicht um- 
Hin zu berichtigen. „Nicht allein Donna Polanta Hat 


mich heut Nacht befucht — in meinem Wohnzimmer, 
der Stanza della Dogarefja, hatte ich geftern Abend die 
Ehre, eine Gentleman zu fehen, der feiner Tracht nad) 
gut ein Zeitgenoffe der Donna fein könnte.“ 

„O, r der That!” ermiederte Doktor Marino na- 
denflih. „a, es ift ganz eigen — während jene alent- 
halben in jedem Raume des Palaſtes jchon gefehen 
wurde, ift diefer nur in der Stanza della Dogarefja zu 
ſehen. Wer es ift, oder beffer, was er geweſen, wei 
man niht — es ift niht Michele Spadas Doppel 
gänger, denn wir haben fein Porträt, es fann der 
Grieche nicht fein, denn die Tracht ift venetianiſch. 
Diefe Erſcheinung ift ein abjolutes Rätſel. Daß 
Danieli, der Majordomo, der die Sache doc kannte, 
Ihnen jene Zimmer öffnete, ift nicht recht von ihm, 
denn die Stanza Doro, in welcher Sie jchlafen, mwar 
auch das Schlafgemad) der Donna Yolanta. Ich möchte 
Ihnen den Vorschlag machen, die Zimmer unter allen 
Umftänden zu wechſeln.“ 

„Wozu, wenn Donna Molanta doch Zutritt zu allen 
Räumen hat?” fragte ich nicht ohne Spott. 

„Das iſt wahr. Aber die Stanza della Dogareſſa —“ 


„©, wenn ich den Herren nicht geniere, mich ges 
niert er nicht,” behauptete ich fühn, wenn auch weniger 
aus vollfter Überzeugung, als getrieben von dem Geift, 
der ftet3 verneint. Und da der Doftor darauf nichts 
erwiederte, feßte ich hinzu: „Glauben Sie nicht, daß 
alles das fih noch ganz natürlich aufklären wird?” 

„Sch hoffe es,” fagte er. „Ach Habe mich fogar 
ihon des Sakrilegiums ſchuldig gemadt, den alten, 
braven Danieli im Verdachte zu haben, in diefer Komödie 
den Oberregiffeur zu ſpielen —” 

„Aber der brave Danieli fann doch unmöglich vier- 
hundert Jahre alt fein,” fiel ich ein. 

„Er ift nicht einmal fo alt mie Abraham,” bes 
jtätigte mir der Doktor. „Aber — ich fenne einen 
Präzedenzfall aus einer römifchen Familie, in welcher 
eine Generation nach der andern von Vermwaltern ihres 
Haufes durch die gefchickte Darftellung einer „Er: 
fcheinung” Daraus verjagt worden ift. Der legte 
diefer DWermaltergenerationen, die einfach das Haus 
für fih zu haben wünſchten und die Herren aus eigenen 
Gründen in demfelben nicht brauchen fonnten, befannte 


auf feinem Sterbebette den Betrug und produzierte Die 


a EET 

Maske, welche nach der vorhandenen Hüfte des Ahnherrn 
auf deſſen Grabmal durch Wachsabdruck und Übermalung 
febr ähnlich bergeftellt war. Die Sahe hat vor ein 
paar Jahren großes Aufjehen gemacht und mir den 
Gedanken eingegeben, ob hier nicht ein ähnlicher Be- 
trug gefpielt wird, denn das Gefchleht der Danielt 
dient dem der Spada ſchon feit mehr als fünfhundert 
Jahren. Die Sache hat nur injofern ihren Hafen, als 
fich die Spada bis auf den vorigen Marcheſe nicht haben 
vertreiben laffen und daß der Erfcheinung thätlich nicht 
zu Leibe zu gehen ift. 3d babe mit einem Tejching- 
PBiftol, um feinen Lärm zu machen, nad) ihr gefchoffen 
— e hat fie gar nicht berührt, — ih bin mit dem 
Degen auf fie losgegangen — mein Stich ſchien nur 
die Luft zu treffen. Es feint, als hätte ich dem alten 
Danieli doch Unrecht gethan, als wäre die Erjcheinung 
doch eines jener Nätlel, die für den Menjchenverjtand 
zu ſchwer zu erraten find.” 

„Oder fo Finderleiht, daß wir Schon darum gar 
nicht auf die Löſung kommen,“ warf ich ein. 

Doktor Marino zuete mit den Achleln. 

„Vielleicht haben Sie recht — aber ich glaub’s 
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nicht,” erwiderte er ehrlih. „Die Marcheſa hat Sie 
jedenfalls in dem Glauben hergejandt, daß Sie von den 
Erjheinungen nichts fehen werden, denn der Palazzo 
Spada hat Schon ſolche Säfte gehabt. Die Frage ift 
nun, ernithaft und ohne Komplimente: wollen Sie hier 
ausharren, oder wollen Sie lieber in ein Hotel über- 
ſiedeln?“ 

Ich antwortete nicht gleich, denn offen geſagt, ich 
hatte Luſt, das Haſenpanier zu ergreifen, weil die Sache 
doch etwas Unheimliches hatte. Andererſeits ſchien mir 
der Palazzo Spada wie ein ſchöner Traum, den man 
nicht eher aufgiebt, ala man muß, und wenn die Mar- 
hefa mih auch nur zwei Tage bier ließ, fo fonnte 
ih während der Zeit doh in allem ſchwelgen, was 
meiner Seele Manna war. Ich dachte dabei vor- 
nehmlich an die herrlichen Bilder, die ich hier fo lange 
betrachten durfte, als ich mochte, und dabei fiel mein 
Blick auf den Giovanni Bellini vor mir. Sollte ich 
mid fürdten vor dem Holden Geſchöpfe, das es dar- 
ftellte, vor dem füßen Kinderantliß, das mir heut Nacht 
fot noch rührender vorgefommen war, als hier im 


Rahmen von Meifterhand gemalt. Unſchlüſſig, ſchwan— 


fend, ſchweifte mein Blid ab nah dem Fenfter, und 
dort — jo wahr ich felig zu werden Hoffe, dort ftand 
fie, wie ich fie in vergangener Nacht gefchaut, in dem 
fchlichten, herabfließenden Nachtgewand, mit nadten 
Füßen, im hellen, leuchtenden Sonnenjchein, die Hände 
gefaltet, wie in ftummer Bitte! 

Ich fah fie — und mid) etwas linfs wendend, um 
zu ſehen, was Doktor Marino that, merkte ich, daß auch 
er fie fab an der Richtung feines Blies, an dem Mus- 
druc feiner Züge. Und ich fah auch, wie fie ihn und 
mic) anblidte — ihn mit feltfam pathetiichem Mus- 
druck, faſt vorwurfspoll, mich aber mit einem fo heißen, 
jo ungemein beredtem Fleben. 

Und ich ftrecfte die Hand gegen fie aus und trat 
einen Schritt näher. 

„Ich bleibe,” ſagte ich feft. „Wollte Gott, ich 
fonnte bleiben, bis ich wüßte, um was die Arme fchon 
fo lange bittet. Vielleicht errate ich's —“ 

Weiter fam ich nicht, denn ich blickte ing Leere — 
die Erfcheinung war fort, wie aufgefogen von den hellen 
Sonnenftrahlen, die zu dem Fenfter hineinfluteten in 


das kleine Eckzimmer. 
6* 





BORY — 

Wieder trafen ſich Doktor Marinos Blick und der 
meine. 

„Dag Geiſterbannen ſcheinen Sie jo wenig zu ver- 
ſtehen, als ich,“ ſagte er mit gutmütigem Spott und 
wie's mir ſchien, mit leicht bebender Stimme. 

„Weil Geiſterbanner nichts als Humbug ſind,“ rief 
ich förmlich fiebernd vor Erregung. „Was wiſſen wir 
davon? Und Sie find hier, bem Geheimnis auf die Spur 
zu fommen? O, laffen Sie mich dabei helfen, ja?” — 

„tur zu gern thäte ich das,” erwiederte Doktor 
Marino. „Aber — verzeihen Sie meinen Zweifel — 
was fünnten Sie in diefer Sache thun, Sie, die Sie 
hier im Haufe eine Fremde find, während id) jeden 
Winkel darin fenne oder zu fennen glaube, denn mwer 
fände fih ganz zurecht in diefen weiten, oft fehr ver- 
borgenen Räumen? ber wenn Sie mir Ihre Hilfe 
zur Löſung diejes Myfteriums anbieten, fo fehe ich nicht 
ein, weshalb ich fie nicht annehmen follte, denn vier 
Augen fehen mehr wie zwei, und wiederum zwei Köpfe 
denfen mehr und nah verschiedenen Nichtungen wie 
einer. Nur fürchte ich, wird Ihre Mitarbeiterfchaft an 


meiner Miffion nicht von langer Dauer fein.” 


— 


Ehe ich darauf etmas erwiedern fonnte, wurde mir 
die Beantwortung von anderer Seite aus der Hand gez 
nommen, denn der Majordomo war uns in das Kabinett 
gefolgt und präfentierte mir einen Brief, der, mie ich 
gleich erfannte, von der Marcheſa kam. Ich erbrach 
ihn, überflog den Inhalt und jagte dann zu dem diskret 
zur Seite getretenen Doftor: 

„Die Antwort, ob eine Übernahme meiner Mit— 
arbeiterfchaft an Ihrer Miffton lohnt, fann ih Ihnen 
nun geben. Die Marchefa teilt mir mit, daß ihre 
Tochter den Typhus, wenn auch zum Glid in leichterer 
Form hat und fie Wien nun vor Abhaltung einer 
Quarantäne von acht bis zehn Tagen nicht verlaffen 
fünnte. Sie fragt mic), ob der Aufenthalt im Palazzo 
Spada mir angenehm feit, andernfalls, wenn ich irgend 
eine Ürfache hätte, ihn verlafen zu wollen, müßte ich 
eben allein nah Florenz reifen und fie dort erwarten. 
— Nun, fo fehr ich die Erfranfung der Tochter diefer 
gütigen und vücjihtsvolliten Dame bedaure, im felben 
Grade beglückwünſche ich mich, dadurch in den Palazzo 
Spada gefommen zu fein, den ih im andern Falle nie 
gefehen und betreten hätte. Natürlich bleibe ich bier 


he 


und werde das der Marchefa fofort fchreiben. Wenn 
Sie, Herr Doktor, mich ſpäter weiter herumführen wollen, 
wäre ic Ihnen fehr dankbar. Jetzt natürlich ift es 
meine Pflicht, zuerst der Marchefa zu antworten, ehe ich 
an anderes denfen kann.“ 

„Natürlich, ftimmte mir der Doktor zu. „ber, 
wenn ich mir erlauben darf, Ihnen einen Rat zu geben, 
fo wäre es der: erwähnen Sie nichts von dem — dem 
Ungewöhnlichen, das Sie Hier gejehen.” 

„O gewiß nicht,” verficherte ih. „Ich Hatte es 
nicht im Sinne zu thun, danfe Ihnen aber trogdem für 
den guten Rat.” 

Mir Schritten fchweigend die Reihe der Prunk— 
gemächer zurüd, durch die wir gefommen, als wir 
uns aber dem Ausgange näherten, blieb der Doktor 
ſtehen. 

„Ich habe eine Bitte an Sie, gnädiges Fräulein,“ 
ſagte er, „eine recht ſonderbare Bitte. Erwähnen Sie 
in Ihrem Briefe an die Marcheſa nicht, daß ich hier 
bin!“ — 

Ich ſah ihn überraſcht an, aber ich fand mich gleich 
zurecht. 


„O, ih verftehe,” fagte ih. „Die Marchefa Toll 
nicht dadurch) beunruhigt werden, daß ihr Sohn dem 
Myſterium auf die Spur ommen lafen will durch eine 
ihrem Haufe fo nahe ftehende Berfönlichfeit wie Sie. 
Nun, ich bin eigentlich Feine Freundin von Berheim- 
lihungen, aber wenn Sie, der in diefem Falle die 
befjere Erkenntnis haben muß, es wollen, jo fann ih 
über die Thatfache einfach hinweggehen, ohne mich einer 
Unmwahrheit ſchuldig zu machen. 

Der Doktor verneigte fidh. 

„Sie haben meinen Grund für diefe fcheinbar fehr 
fonderbare Bitte richtig erfannt und teilweife erraten,” 


jagte er. „Wenn ic) Sie bitte, es dabei vorläufig be- 
wenden zu laffen, fo veripreche ich Ihnen zugleich auch), 


Shnen den anderen Teil meiner Beweggründe mit- 


zuteilen, wenn die Zeit dazu gefommen ift.” 


„O,“ Sagte ich lächelnd, „das klingt jo myfteriög, 


wie man es eben im Palazzo Spada nicht anders er- 
warten fann.” 
„Nicht wahr?” lächelte auch er zurüd — — zu 


hübſch war er, wenn er fo lächelte — „wer weiß, ob 


Sie das Sefam auh dazu nicht ſchon in der Kleider- 
tafhe mit fih tragen.” 

Kun, etwas glaubte ich davon zu erraten, wenn ich's 
natürlih auch nicht fagte, nämlich, daß der Doktor 
feine Bedenfen hatte, weil doch die Duenna für uns 
beide fehlte, ohne die in Stalien feine unverheiratete 
Dame mit einem dito Herren fprechen darf, und wenn 
fie übers Schwabenalter heraus ift und zehnmal den 
Abraham gejehen hätte. Ob die Marcheja diejelben eng- 
herzigen Anfichten hegte und ihre Tochter genau fo flecht 
erzogen hatte, wie danach alle Italienerinnen erzogen fein 
mußten, wußte ich natürlich nicht zu fagen, aber wahr: 
ſcheinlich war fie auf alle Fälle moralifch verpflichtet, 
dem Gößen „Decorum” zu opfern, und hätte mich wohl 
auf alle Fälle aus dem Paradiefe vertrieben, wenn fie 
gewußt hätte, daß der Sefretär und Freund ihres Sohnes 
auch darin weilte. 

Mir das zurecht legend in Gedanken erreichte ich 
meine Zimmer, fand fie wohl durchwärmt mit prafjeln- 
den Kaminfeuern, und die Stanza della Dogarefja fogar 
reich mit blühenden Topfgewächjen und abgefchnittenen 


Blumen in fchlanten, gebrechlichen Venetianervafen defo- 


riert und dadurch wunderbar behaglich gemacht. Ich roch an 
den föftlichen La france-Rofen, an den Goldbandlilien in 
den maurifchen Töpfen, an den wachsartigen Tuberrofen 
und wunderte mich über dieſen zartfühlenden Major- 
domo, der alles dies fo ſchön arrangiert. Oder hatte 
die Marchefa Ordre dazu erteilt? Ich mukte Luigi gez 
legentlich fragen. 

Ya richtig, an die Marcheſa wollte ich fchreiben. 
SH holte aus dem Schlafzimmer meiner Schreibmappe 
und fette mich an den Tiſch in der Mitte, vis-à-vis 
der Thür zu dem Schlafzimmer und der Ede, in Die 
mein Befucher vom Abend vorher gezeigt, legte den 
Bogen Papier vor mih hin, Flappte mein Neifetinten- 
faß auf, tauchte die Feder ein und begann zu jchreiben. 

Sc -war über die einleitenden Säge aber noch nicht 
heraus, als ich mich dabei ertappte, daß meine Ge- 
danten ganz anderswo waren, alg bei meinem Briefe 
und daß ich ganz andere Worte gefchrieben als ih ge- 
wollt. rgerlich über diefe mir fonft gar nicht eigne 
Zerftreutheit zerriß ich den Brief und fing einen neuen 
an, aber wieder ertappte ich mich dabei, daß ich über- 
haupt nicht ſchrieb, ſondern „döſend“ in jene bemwußte 
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Ede ftarrte. a, was gab es denn dort zu fehen, daß 
es mich und meine Gedanken fo total abjorbierte, daß 
ich nicht einmal den Brief zuwege brachte, wegen deffen 
ic) eigens mich hier niedergelaffen? Eine tiefe Fenſter— 
nische, bis zu Schulterhöhe boifiert wie das ganze Zimmer, 
im übrigen aber leer, fo daß man den gleichfalls Hok- 
getäfelten Fußboden fehen fonnte, der diefe Zimmer vor- 
teildaft von den mit Marmoreftrich verjehenen Der 
unteren Prachträume auszeichnete, einen parfettähnlich 
gelegten Fußboden, der faum einen Schritt von der 
Fenſterniſche entfernt unter dem ſchönen dien, aber 
modernen Smyrnateppich verfchwand, den man jeden: 
falls meinetwegen hier aufgelegt. Was alfo feilelte mich 
dort in Ddiefer Ede? Erſt ganz nad) und nach fonnte 
ich mirs flar machen, daß es der Fußboden oder das 
Holzmujter desjelben war, auf das fich meine ganze Muf- 
merkſamkeit zu Fonzentrieren ſchien. Und es war nicht 
einmal etwas bejonderes daran, fondern die Hölzer 
waren einfah im Zickzack gegen einander gelegt, wie 
man es heutzutage in jeder Mietsfaferne findet, nur daß 
hier die einzelnen Hölzer breiter waren, als man es 


jonjt fieht, und an den Stellen, wo fie Zaren bildeten, 


mit einem auf bie Spiken gejtelltem Viered in einer 
dunfeln, faft Schwarzen Holzart eingelegt waren, das 
etwa die Größe eines Tellers im Durchmeſſer hatte und 
mit zwei feiner Eden jeweils den Winkel der Bače 
berührte. 

Und auf diefe unintereffante Mufter jah ich Hin 
tie gebannt, als ob meine Grijtenz davon abhinge, und 
die Beit verging und mein Brief lag vor mir anz 
gefangen. 

Mit Gewalt rif ich mic) zufammen und brachte 
auch glücklich einen neuen Sag zumege, doc) als e8 an 
den neuen ging, fort waren die Gedanken, das heißt, 
diefe waren in das hochwichtige Problem vertieft, mies 
viel jolcher DBierede wohl den ganzen Zimmerboden be- 
decken mochten! Hm — der Teppich dedte den Raum 
nicht ganz, überall, rund um das Zimmer, ſah ein 
Stück des Fußbodens vor, da fonnte man leicht zählen, 
wieviel dieſer rautenartigen, verzogenen Vierecke das 
Bimmer in der Länge und wieviel es in der Breite 
hatte. Ich ließ meinen Brief liegen und fing an zu 
zählen, als ob davon mein Leben abhinge, ich hätte 


gar nicht anders gekonnt, ich mußte einfach. Teilweiſe 
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auf den Knien rutfchend, zählte ich die Rauten, wie 
Rübezahl feine Rüben, atemlos vor Eifer that ich's. 
Achtzehn waren's in der Tiefe von der Thür bis zu 
den Fenfternifchen, in diefen lagen noch gwei, — in der 
Breite waren e3 fünfzehn, in den Fenſterniſchen je drei. 
Rechnete ich nun Die leßteren überhaupt von dem 
Zimmer ab, jo mußten meiner Meinung nad) zwei— 
Hundertfiebzig diefer verfchrobenen Quadrate auf dem 
Fußboden enthalten fein. 

Nachdem ich das herausgerechnet, ftellte fich urplöß- 
lich neben einer gewilen Befriedigung über diefe geiftige 
Heldenthat ein moraliicher Kagenjammer bei mir ein, 
weil ich über folh einem Findifchen Spiel meinen wich— 
tigen Brief liegen gelaffen. Gang befhämt über mich 
jelbit Schlih ih an den Tiſch zurüd und ergriff die 
Feder von Neuem und fiehe da, fie flog nur fo über 
das Papier, als ob niemals Parfettquadrate meine 
Seele beunruhigt hätten. Ja, ich glaube, der Brief 
gelang mir fo, wie ich ihn gewollt: dankerfüllt für die 
Güte meiner Brotherrin, begeiltert vom Palazzo Spada 
und feinen Kunftihäßen u. f. w. u. f. w. Bon den „Er: 


iheinungen” und Doktor Marino fein Wort. 
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Legterer hatte mir gefagt, daß ich jederzeit Zutritt 
zur Bibliothek hätte und mir dort immerhin zum Leſen 
wählen ſollte, was ich fände, denn da der Marcheſe alle 
Erwerbungen der neuen und neueſten Litteratur nach 
Venedig ſchickte, ſobald er ſie geleſen, ſo würde ich nicht 
nur zu meiner Belehrung, ſondern auch zu meiner 
Unterhaltung finden, was mein Herz begehrte. 

Dieſes Winkes gedenkend, klingelte ich, als mein 
Brief beendet war, und ließ mich von dem herbei— 
eilenden Attilio in die Bibliothek führen — einen 
mächtigen Saal im erſten Stock mit einem Decken⸗ 
gemälde von Tiepolo: Venezia als Protektorin der 
Wiſſenſchaften. Man ſah dem mit Büchern bis unter 
die Decke vollgepfropften Raume an, daß er wenig oder 
nie benutzt wurde, von Syſtem oder Ordnung keine 
Spur, alles ſteckte wild durcheinander, ungeordnet lagen 
die Handſchriften hinter allerdings abgeſchloſſenen Vi— 
trinen, ein großer runder Tiſch ſchien zum Niederbrechen 
beladen mit illuſtrierten Zeitſchriften aus allen Zungen 
und vor den Fenſterniſchen träumten uralte Erd- und 
Himmelsgloben von jener fernen Zeit, da ſie noch eine 


Nutorität waren. 
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Umschau Haltend, gewahrte ich in einem der Bücher- 
regale inmitten ſchweinslederner Foltanten eine Reihe 
Bändchen der Tauchnig-Edition, Die noch vecht neu aus- 
fahen, aber leider waren fie für mih in unerreichbarer 
Höhe. Sch ſchob mir einen der fchweren, gejchnigten 
Stühle herbei und konnte von dieſem wenigſtens den 
ſchrankartig gefchloffenen Unterfa des Negals erklettern, 
mwas ich auh unbedenklich that. So ging’s, ich fonnte 
auf den Zehenfpigen ftehend fogar die Titel auf den 
Rüden der Bände lefen. 

Mitten unter diefem Tauchnig-Negiment Stand ein 
größerer, englifcher Oktavband, defen Titel mich gleich 
reizte, denn er verhieß Abhandlungen auf dem Gebiete 
des Dffultismus. Früher wäre ich verächtlich daran 
vorübergegangen, aber meine legten Grfahrungen hatten 
mih ſtutzig gemacht. Ich zog alfo den Band aus der 
Reihe, dabei lockerten fich aber dahinter geftopfte Bro- 
Ihüren und Rollen — ein Schwanfen, ein verzweifeltes 
Sefthalten meinerfeits und dann praffelten jo etwa 
zwanzig Bände Tauchnig nebft einer MWafchkorbladung 
diverfer Drucjachen über mein fchuldiges Haupt hinweg 


wie ein Kataraft herab auf den Boden. - 
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„Dio mio — wollen Sie die MWände Hier ein- 
reißen?” hörte ich Doktor Marinos Tuftige Stimme 
dur) den aufgewirbelten Staub klingen. „Oder find 
Sie Schon fo Hungrig, daß Sie durchaus Staub ſchlucken 
müflen? Doch Scherz bei Seite — ich hoffe, Sie find 
unverlegt?” 

„Na, ich danfe, der Kopf brummt mir doh etwas,” 
Tonftatierte ich, mit Hilfe des Doftors von meinem 
„hohen Standpunkte” herabkletternd. „Aber wenigſtens 
was ich wollte, hab’ ich feftgehalten,” ſetzte ich hinzu, 
auf meinen Band Dffultismus deutend. 

Der Doktor warf einen verächtlichen Blick darauf. 

„Der Buchhändler ſchickte es zu — es ift bei uns 
nicht einmal aufgefchnitten worden, Denn wer könnte 
ſolch Zeug verbauen?” 

„Ich will's probieren, ob mein Magen gut genug 
dazu ift,” meinte ich lachend und betrachtete die Maſſe 
Brojchüren und Bändchen, die mein plößliches Verlangen 
nah Aufklärung in dieſer Richtung ans Tageslicht be- 
fördert. 

Eine vor Alter faft braune Bergamentrolle unter 
diefer Sintflut fiel mir ins Auge und ich bücte mid), 
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fie aufzulefen und aufzurollen. Das Pergament war 
innen noch ziemlich farblos bis auf die Nänder und 
mit einer fehr ſauberen Blanzeichnung in farbigen 
Tinten oder Tuſchen bededt. ine gejchriebene, ſehr 
verjchnörfelte Legende ftand in der linfen, oberen Ede. 

„Das mag lejen, wer’s fann,” ſagte ich nach einem 
vergeblihen Verſuch, die Nolle Doktor Marino reichend, 
der die Inſchrift nur fura betrachtete und dann zu mir 
gewendet ſagte: 

„Wie doh der Zufall manchmal auf beftimmte 
Perſonen wartet, um durch fie zu wirken! Ein alter 
Inder des Archivs führt da einen geheimen Plan des 
Palazzo Spada an, alfo einen Plan, der die geheimen 
Räume deffelben verzeichnet. Erſt Heute früh hab’ ich 
wieder ziwei Stunden vergeblich nah diefem Plan gefucht, 
und Ihnen war e vorbehalten, ihn zu finden — das ift 
er. Gott weiß, wie lange er fchon dort hinten gefteckt, 
gehütet von den modernen Geiftern der Tauchnig-Edition |” 

„Ein geheimer Plan!” wiederholte ih. „Nein, wie 
interefjant! Iſt es für eine Perſon wie ich zu najemweis 
oder zu unbefcheiden, die Bitte auszusprechen, dieſen 


Plan anjehen zu dürfen?” 
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„tun, in Anbetracht deffen, daß die Ga’ Spada 
feine Feftung ift und geheime Schäße darin faum zum 
Verrat in Betracht zu ziehen wären, glaube ich Ihnen 
diefen überwältigenden Vorzug gewähren zu dürfen,” 
meinte der Doktor lachend. „Ein paar Jahrhunderte 
früher wär’s freilich damit eine andere Sache gewejen. 
Zudem glaube ich, ehrlich gefagt, nicht, daß dieſer Plan 
geheimere Geheimgemächer 2c. angeben dürfte, ala den 
Eingeweihten befannt find, und diefe dürften wiederum 
Sie faum finden, felbft mit dem Plan. Ergo, die 
Intereſſen und Geheimniffe des Haufes Spada fcheinen 
mir auf alle Fälle gefichert!” 

„Herrgott, wie feierlich!” erwiderte ih ganz über- 
wältigt. „Mißverftehen Sie mih nicht, Herr Doftor, 
— es ift nicht die Sucht, den Geheimniffen des Haufes 
Spada nachzufpüren, fondern das archäologische Jnter- 
efje, gehoben durch jenes Föftliche Gruſeln, das geheime 
Gemächer an fich verurfachen —“ 

„Aber gnädiges Fräulein, als ob ih Sie nicht ohne 
das veritände,” unterbrach mid; Doktor Marino. „Ach 
fenne genau Ihre Triebfeder und habe mit meiner Rebe 


nur gefcherzt. Aber der Plan ift mir in der That 
Adlersfeld-Balleſtrem, Ca’ Spada. 7 


wertvoll, ſchon weil er um reichlich Hundert Jahre älter 
ift, als der ältefte, den das Archiv hat, und der wohl 
jedenfalls genauer ift, ala diefer hier, der wiederum im 
archäologiſchen Sinne wertvoller ift. — Wiſſen Sie, 
gnädiges Fräulein, daß ich es noch nicht aufgegeben 
babe, im Archiv die Aufklärung für die feltfamen Er: 
Iheinungen zu finden, die Sie und ich hier gefehen 
haben? Ich habe dort die Syfiphusarbeit der Sichtung 
unternommen, alle auf die Epoche des Michele Spada 
bezüglichen Dokumente, Briefe und Aufzeichnungen aus- 
zulondern und zu Studieren. Scheinbar ift meine 
Arbeit bisher in dieſem Sinne erfolglos gemwefen, 
doch gebe ich es noch nicht auf, den Schlüffel dort zu 
finden !” 

„Ach, wenn Sie mich bei der Arbeit doch gebrauchen 
fönnten,” jagte ich eifrig. „Mein feliger Vater, der 
fich einen Namen gemacht als Numismatifer und 
Sphragift, hat mich ftändig zum Entziffern der Um- 
Ichriften und Legenden benugt, und wenn ich auch auf 
Alt-Italienifch nichts wert bin, auf Ziffern bin ich gut ` 
zu verwenden, und das wäre fchon etwas geholfen, 


nicht?, weil doc) zwei mehr fchaffen, als einer!“ 





„Mir fa Schon recht fein,” ermiderte Doftor 
Marino ernft, „aber —“ 

„D, Sie meinen den Marchefe,” fiel ich ein. „Ja, 
natürlih, wenn e8 dem Marchefe unangenehm märe, 
daß eine Fremde fih in eine folche Familienfache mengt, 
dann —“ 

„Nein, der Marcheſe ift nicht fo engherzig,” ſagte 
Doktor Marino. „Aber die Welt ift es, und Die 
italienifche „propriety“ ift noch viel leichter verlegt, 
als die englifche —“ 

„©, bother propriety,” rief ich lachend, aber 
ärgerlich. „Thu' ih denn was Böfes? Was ich vor 
mir felbft verantworten fann, mil ic) auch vor der 
Welt verantworten!” 

„Sie jollten die Welt doch beffer fennen, die immer 
unverantwortlich urteilt!” 

„Eben meil ich fie fenne, pfeif’ ich auf ihr Gerede!” 

SH war ein bißchen ungeduldig geworden, denn das 
hat mich immer empört, daß man ein Mädchen, das 
ſchon unter dem Schutze des Elternhaufes fteht, noch 
auf Schritt und Tritt extra bemuttert und betantet 


verlangt, während fein Hahn nah der Waife Fräht, die 
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fich ihr Brot unter fremden Leuten juchen muß unb 
damit gemiljermaßen vogelfrei ift, oder beffer gejagt, 
drachenfrei. Das war doh nun mein Fall und nun — 

„®©, das Pfeifen bleibt Ihnen unbenommen,” fagte 
Doktor Marino beluftigt. „Nur jehen Sie — man 
muß, wenn man fih ins Noch begiebt, mit den Wölfen 
heulen und fih in die Eigentümlichfeiten eines Landes 
ſchicken aus Nüdficht für die Leute, bei denen man ift. 
Hab ich recht?” 

„Natürlich, Sie haben taufendmal recht,“ rief ich, 
ehrlich beifhämt. „Ich Hatte es in dem Lichte eben 
noh nicht betrachtet. Aber Sie fehlen, daß deutfches 
Blut ebenfo gut vorfchnell und unüberlegt fein fann, 
als ops unter füdlicher Sonne auffochte und iber- 
Ihäumte. Mfo mit dem Arhiv iſt's nichts — id) 
jeh’s ja ein!“ 

„Wenn eine Duenna dabei wäre —“ 

„NAb, ja, wenn! Aber woher eine Duenna nehmen 
und nicht ftehlen ?“ 

„un, ich verpflichte mic) eine ungeraubte zu liefern,” 
war die vergnügte Antwort. „Signora Danieli zum 


Beilpiel wird felig fein, diefen Boften auszufüllen, wenn 


10 


wir ihr erlauben, dazu fpinnen zu dürfen. Gie ift das 
wirdige Chegeipons des Majordomo, wiſſen Sie, und 
demgemäß viel ftolger und vornehmer, als die Marcheſa 
ſelbſt!“ 

„Ah! Und Sie glauben, daß ſie ſich herablaſſen 
würde —?“ 

„Ich glaube es und will mit ihr reden. Aber 
Attilio ſchlägt wie ein Berſerker auf das Tamtam und 
wenn es Ihnen recht wäre, irdiſche Speiſe in Form 
eines Lund, italieniſch collazione, in meiner unwürdigen 
Gefellichaft zu fich zu nehmen —” 

„ber Herr Doktor — ich bin erftaunt — ohne 
Duenna?” fragte ich im hellften Übermut. 

„Es ift wahr,” fagte er, ganz auf meinen Ton ein- 
gehend. „Doc nein, ich vergaß — Danielis Muge wird 
über uns wachen und Attilios Schafsgeficht uns ſchützend 
zur Seite ftehen!” 

„fo getroft — auf zur collazione,” rief ich, vor 
Übermut um den Tifh chaffierend. 

Nun, die collazione war eigentlich ein gewähltes 
feines Diner, aber das vergnügtefte, deffen ich mic) 


feit Jahren erinnern fonnte. Der Doktor und ich unter: 
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hielten uns, als hätten wir uns feit den Kinderjchuhen 
gefannt, — noh nie im Leben Hatte ich einen Menfchen 
getroffen, mit dem id) jo daheim war, und nur mit 
Mühe mußte ih mich daran erinnern, daß er ein 
Fremder war. Welche Saite wir auch beiderfeitig an- 
ſchlugen, fie erflang immer als harmonifcher Accord, 
fo ftimmten wir in unfern Anfichten überein und bei 
allem, welch vollendeter Gentleman war Doktor Marino, 
welch ein vornehmer Mann in feinen Gefinnungen! 
Mit dem beiten Gewiſſen von der Welt fann ich ver- 
fihern, daß ich dieſes Urteil für ein ganz objektives 
hielt und es jebem gejagt hätte, der es wiſſen wollte. 
Aber es war niemand da, dem ich es hätte Dozieren 
fonnen, und darum behielt ich's eben für mid). 
Nachmittags unternahm ich eine Tour zu Gondel, 
natürlich allein, aber verjehen mit den Inſtruktionen 
Doktor Marines. Es mwar ein herrlicher, fonniger 
Dftobertag, warm ohne heiß zu fein, die Luft goldig 
flar, und mie in einem unbegriffenen, ſchönen Traume 
glitt ich in der offenen Gondel über die Waſſer dahin 
— — ein unbefchreibliches und eigentlich, wenn auch 
nicht ganz, jo doc) nur teilmeis gerechtfertigtes Glücks— 
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hefüßt durchſtrömte mich fo warm und fo überwältigend, 
daß ich am liebſten laut herausgefungen hätte. O diefes 
Venedig! Was ic) davon geträumt, gefonnen und mir 
vorgeftellt, reichte ja nicht halbwegs an die Wirklich— 
feit hinan! 

Was ich an jenem Nachmittag gejehen? D, das 
fann fich ein jeder im Baedefer nachlefen — ich ſeh's 
noh vor mir wie ein Nebelbild, aber es gehört nicht 
zu meiner Geſchichte. Es dunfelte fchon, als ich nad) 
dem Ave-Läuten erft heimfehrte in den Palazzo Spada, 
in welchen die Nacht eingefehrt, aber die Treppen waren 
erleuchtet und in meinem Wohnzimmer brannte auf 
dem Tifche eine fehr moderne WBetroleumlampe unter 
einem rofa Schleier und im Kamin fnifterte ein luſtiges 
und febr behagliches Feuer. Was wohl die Dogarelja, 
des Zimmers einftige Herrin, zu diefer Lampe gejagt 
hätte, die ein folh fchreiender Anachronismus in dieſer 
Umgebung war! 

Es war noh eine Stunde Zeit faft bis zur Pranza, 
dem Tiner, und ich jeßte mich an den Tiſch, vor mir 
das Buch über offulte Wiſſenſchaften, das ich mit herauf 
gebracht. Es trug einen berühmten engliichen Autoren- 
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namen auf feinem Titelblatte, aber die Seiten waren 
nicht aufgefcehnitten und ich nahm die Nadel aus meinem 
Hut, um mit diefem unvollfommenen Inſtrument das 
Nuffchneiden zu beforgen. Vorher aber blätterte ic) 
müßig in den zufammenhängenden Seiten herum, hier 
und da einen Sag lefend umd zu dem Nejultat kommend, 
daß es doch etwas ſchwere Lektüre fei, in abfolut wiſſen— 
Ihaftlihem Tone und Geifte gehalten, und da ich müde 
war vom vielen Sehen, fo wollte ich das Werk zunächſt 
zur Seite legen und leichtere Lektüre wählen, als mein 
Blick auf einen Sag fiel, den ich erft flüchtig, dann 
aufmerflamer und zum drittenmale mit höchftem Intereſſe 
durchlas mit dem Gefühl, als hätte ich hier, wenn auch 
vielleicht nicht den Schlüffel zur Löfung des Miyfteriums 
im Palazzo Spada gefunden, fo doch einen wichtigen 
Fingerzeig, wo der Schlüffel zu ſuchen fei. Der Sag 
lautete (in der Überfegung) folgendermaßen: 

„Was die auf Erden mwandelnden Geifter betrifft, 
jo genügt ein in der Todesjtunde fie erfüllender und 
beherrfchender Gedanke, um fie an diefe materielle Welt 
zu feſſeln. Sie find gewilfermaßen die Amphibien 
zwifchen dieſem und dem andern Leben, befähigt von 
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einem zum andern zu ftreifen wie die Schildfröte vom 
Waſſer auf das Land wechſelt. Die Urjachen, welche 
eine Seele fo feft an das Leben binden, das ihr Körper 
verlaffen hat, beruhen auf mancherlei heftigen Gemüts- 
bewegungen. Geiz, Rache, Furcht, Liebe und Mitleid 
haben nachgewiefenermaßen diefen Effekt gehabt. Für 
gewöhnlich aber ift die Urfahe ein unerfüllter 
Wunſch, und ift diefer erfüllt, dann läßt die materielle 
Feſſel nah. Es giebt viele bekannte Fälle, welche die 
ſeltſame Hartnädigfeit diefer vergeiftigten Beſucher be- 
weiſen und ebenjo ihr völliges Verichwinden, wenn ihre 
Wünſche erfüllt wurden oder wenn in einigen befondern 
Snftanzen ein annehmbarer Erſatz dafür geichafft worden 
war. —” 

„Ein unerfüllter Wunſch —“ war es das, was die 
Seele der lieblichen Donna Volanta an den Palazzo 
Spada bannte? Je mehr ich darüber nachdachte, deito 
wahrscheinlicher wurde mir diefe Erflärung, aber wie 
diefen „unerfüllten Wunfch” erraten. Nach mehr als 
vierhundert Jahren! Ob Doktor Marino mit richtigen 
Inſtinkt danach forichte? Dann mußte er aber auch 


die Nichtigfeit diefes Sages anerfennen und die Un- 
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geduld faßte mich, die Sache mit ihm zu beſprechen. 
Ob er zur Pranza erſcheinen würde? Ach, die Zeit war 
vergangen und mir blieben noch einige Minuten mich 
etwas ordentlich zu machen. Raſch ſtand ich auf, in 
das Schlafzimmer zu gehen und — prallte einen Schritt 
zurück, denn vor der Thür ſtand, das Geſicht mir zu— 
gekehrt, die Geſtalt des rätſelhaften Gentleman und 
deutete in die Ecke am Fenſter. War das auch einer 
mit einem „unerfüllten Wunſch“? Zweifellos. Nun 
hatte ich heut erſt damit renommiert, daß er mich nicht 
geniere, aber wenn ich offen ſein ſoll — ich hätte ihn 
lieber doch nicht in meinem Zimmer geſehen, trotz allem 
gerühmten Mutes war's doch ein eiſiger Schauer, der 
mir bei ſeinem Anblick durch die Glieder kroch und ſie 
faſt lähmte. Aber nicht lange, dann gewann ich es über 
mich, einen Schritt näher zu treten. 

„Ja,“ ſagte ich laut, „ich werde ſuchen — ich werde 
mir alle Mühe geben, zu ſuchen —“ 

Wie geitern legte er die deutende Hand auf die 
Bruft — falt ſah's wie ein Lächeln aus, das über feine 
unſchönen Züge huſchte, und er war meinen Blicden 
entfchwunden. 


Nun, als ich dieſe Zeilen zu ſchreiben unternahm, 
habe ich mir das Wort gegeben, nicht nur alles Borz- 
gefallene der ſtrikten Wahrheit entjprechend zu erzählen, 
fondern auch nichts zu verfchweigen, und demgemäß bin 
ich vor mir ſelbſt verpflichtet, Hier zu fagen, daß mid) 
in diefem Moment ein faft wahnfinniges Entfegen er: 
griff, denn was nun einmal über menschliches Ber- 
jtändnis hinausgeht und die Faſſungskraft überfteigt, 
wird immer eine nach verjchiedenen Nichtungen gehende 
Furcht erregen. Wenn ich fo zurüddente, mie Mut 
und Feigheit in mir fich den Widerpart hielten, muß 
ih verwundert fein über diefe pſychiſchen Widerfprüche, 
aber mit Stolz darf ich fagen, daß der Mut obfiegte 
— freilich noh nicht an diefem Abend, an welchem ich 
jede Eitelkeit in Betreff der Verſchönerung meiner Pers 
fon der bleichen Furcht gegenüber einfach und rückſichts— 
108 fahren ließ und nur das Budh aufraffend in würde- 
lofer Eile auf den Korridor hinausftürzte, wo ich faft 
den guten Attilio umrannte, der indes unter mühjamer 
Behauptung feiner Balance die Formel hervorbrachte: 

„Pranza e pronto!“ 


Wie gejagt fam ich in dem Speifefaale an und 
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wurde dort von Doktor Marino empfangen, der mir im 
Frad und weißer Binde entgegentrat, den chapeau 
claque unterm Arm, als wollte er zu Hofe gehen. 
Nein, und was fah er in diefem nüchternen, nivel- 
lierenden, geſchmackloſen Koftüm vornehm aus — „wie 
ein Fürſt“, um die bekannte lächerliche Redewendung 
zu gebrauchen. Sah er Schon fo gut, fo tadellos chic 
aus in feinem alltäglichen Anzug nach beftem englischen 
Schnitt, der Frack ſaß und Fleidete ihm, ala wäre er 
- für ihn erfunden. 

„Nein,“ rief ich, „rote feierlich! Und ich komme in 
meinem Haus- und Straßenfleide, im guten Glauben, 
allein zu fein — da muß ich ja im Fluge Kehrt machen 
und mich in Abendtoilette werfen —“ 

„Davon fann ich Ihnen nur dringend abraten in 
Anbetracht deffen, daß Danieli eben die Suppe eins 
Ichenft und ein soufflé auf dem Menu fteht, was dann 
rettungslos zufammenfallen würde,” erwiderte Doftor 
Marino lachend. „Außerdem empfehle ich meinen ganz 
und gar normalen Hunger Ihrer gütigen Nächitenliebe. 
Der Jhr allerhöchites Entjegen erregende Frad ift aber 


eine obligatorische Beigabe zum Diner und die Marcheſa 
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hält ftreng darauf. Da ich nun nicht ahnen fonnte, 
ob Sie ein minder feierliches Erſcheinen meinerjeits 
nicht als ein unverzeihliches Verbrechen an dem Opfer- 
feft, Pranga genannt, auffafjen würden, fo folgte ich mit 
diefem Koftüm einfach der ſüßen Macht der Gewohnheit.” 

„Die Rede war Schön, aber fie wird Ihren Hunger 
noch vermehrt haben — darum auf zur Tafel!” er- 
widerte ich vergnügt, legte mein Buch zur Seite und 
tafelte mit meinem zufälligen Genofjen fo fröhlich und 
heiter, als hätte ich nie mein Hafenherz entdeckt. 

Wir fpeilten wie bei Lufull und ſchwatzten harmlos 
vergnügt wie ein Schulbube und ein Schulmädel zu- 
fammen, und nachdem wir noch ein Bielliebchen zus 
fammen gegellen, öffnete Danieli eine mir bisher ver- 
Ichloffen gebliebene Flügelthür und zeigte damit den 
Weg in einen mit allem modernen Lurus ausgeftatteten 
Salon, in melhem Formofa in zierlichiter weißer 
Schürze und Häubchen an einem Theetifch ftand und 
Iceheinbar auf den Moment wartete, den Thee zu be- 
reiten. 

„Die Anweſenheit dieſes jugendlichen Drachen er- 


mögliht mir, mich noch länger Ihrer Gefellichaft zu 
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erfreuen,” fagte Doktor Marino, natürlih auf Deutfch, 
indem er fih neben mir in einem Fauteuil niederließ. 
„Und nun fagen Sie mir, warum Sie fo bleich aus- 
fahen, als Sie vorhin in den Speijefaal traten, und 
was Sie in dem Buche gefunden, das mir immer noch 
höchſt verdächtig unaufgefchnitten ausfieht.” 


Sh berichtete nun mein Nenfontre mit dem Ve- 
fuer der Stanza della Dogarefja und zeigte dem 
Doktor den mich fo frappierenden Sag in dem Werke 
über Okkultismus. 


Er hörte mir fchweigend zu und las ebenſo, mwas 
ich ihm bezeichnete. 

„Zunächſt,“ ſagte er nah einer Weile, „zunächit: 
möchten Sie niht doch noh Ihre Zimmer mwechjeln?” 

„Nein,“ ermwiderte ich feft. „Das bißchen Furcht 
muh überwunden werden —” 

„Auf Koften Ihrer Nerven!” 

„O, meine Nerven find tadellos, die können ſchon 
etwas vertragen. Zudem fagten Sie felbft, der un- 
befannte Herr erfchiene nur in diefem einen Raum. 
Ich habe ja noch das andre Zimmer, aber ich muß 
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wiſſen, was ihn fo hartnädig in jenes führt. Zudem 
hab’ ich ihm verfprochen, zu ſuchen.“ 

„Ein faum bindendes Verfprechen!” 

„Doch. Unfre Wappendevife und Feldgejchrei heißt: 
‚Eines Geroldsau Wort gut für zehn andre. Nun, 
unfre Burgen find zerfallen und die legte Geroldsau 
muß dienen, um zu leben, aber das Wort ihres Ge- 
ideta ift immer noh ‚gut für zehn andre‘ — felbit 
einem Geiſte gegenüber, denn das muß der fremde 
Gentleman nah allem doch fein.” 

„Courage wie eine Spada!” murmelte der Doktor 
mehr für fih, als zu mir gewendet. „Mfo, wie Sie 
wollen — Zeit, umzufehren, ift immer noh. Nun zu 
dem Buch, oder vielmehr dem bewußten Abfchnitt darin. 
Ich gebe gern zu, daß die Darlegung einleuchtend ift 
für Zeute, die geneigt find, an Geifter überhaupt zu 
glauben, fei e& durch eignes Nachdenken oder durch den 
augenscheinlichen Beweis ihrer Eriftenz, an der Sie und 
ih faum mehr zweifeln dürfen. Überdies ift der 
Glaube an die Erfcheinung Abgeflorbener uralt — das 
Alte Teftament redet von ihnen, ſowie auch die älteften 
Schriftiteller, und ich fenne Familien, die es geradezu 
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übelnehmen würden, wollte man an dem VBorhandenfein 
eines Tamiliengejpenftes in ihrem Haufe zweifeln. 
Denten Sie allein an die weißen und Schwarzen Frauen 
der regierenden Häuſer, an das wandelnde Licht, den 
grauen Mönd), die Schwarze Kutfche und die Yagdgefell- 
ſchaft bekannter Familien — was diefen ihre Spezialität, 
it dem Benetianer für unfer Haus die Donna Nolanta 
— „der fremde Meſſer“ ift in das Volk noh nicht ge: 
drungen und im Haufe jelbft faum gekannt, weil er 
fein Erfcheinen eben nur in jenes fonft völlig dem Ber- 
fehr abgeſchloſſene Zimmer beſchränkt. Mfo, um auf 
das Buch zurüdzulommen, fo lieft fih der Abſchnitt 
daraus ganz plaufibel, aber die Leute, die fih mit 
Okkultismus beſchäftigen, ſchießen leicht über das Ziel 
hinaus und der Schluß des legten Sages der von 
Shnen hervorgehobenen Periode läuft darum auch 
wieder ftarf in den Fußitapfen des Unfinns. Hören 
Sie: „© giebt viele, befannte Fälle, welche die felt- 
ſame Hartnädigfeit diefer vergeiftigten Befucher beweifen 
— unfer Fall! — und ebenfo ihr völliges Verschwinden, 
wenn ihre Wünfche erfüllt wurden, oder wenn in 


einigen bejfonderen Inſtanzen ein annehmbarer 
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Erjag dafür gefchafft worden war.‘ — Ein an- 
nehmbarer Erfaß! Sit das nicht heller Blödfinn? Sind 
denn Geiſter — immer vorausgejebt, daß eð melche 
giebt — wie die Babies, die fich über ein zerbrochenes 
Spielzeug durch ein neues tröften laffen, oder find fie 
Hebräer, mit denen fih ‚handeln‘ läßt? Da haben 
Sie gleich die Achillesferfe diefes gelehrten Werkes.” 
„Sie wirft aber das Vorhergefagte nicht um,” bez 
bauptete ich. „Wäre ich an Ihrer Stelle, fo würde ich 
zunächlt den MWunfch)- diefer beiden irrenden Geiſter zu 
ergründen juchen. Iſt er unerfüllbar, was ich nicht 
glaube, dann fchadet es noch lange nichts, wenn Gie 
verfuchen, einen annehmbaren Erjag zu bieten.” 
„Und Gie wollen mir thatjächlich dabei helfen?” 
„Mit allen Kräften. Lieber heut als morgen!” 
„Heut dürfte es zu ſpät fein. Wollen Sie hier 
bleiben und noch leſen oder mufizieren, ehe Sie zur 
Ruhe gehen, fo ift der Raum der Ihre, denn ich räume 
das Feld, weil unfer Drache bier Miene macht, mit 
dem Theetifch zu verfchwinden. Morgen werde ich Sie 


früh abholen zu ein paar Stunden Arbeit im Archiv, 
Adlersfeld-Balleftrem, Ca’ Spada. 8 
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almo Signora Danieli fich herablaffen wird, Duenna 
bei ung zu fpielen. Mfo; felicissima notte, wie wir 
hier fagen, gnädiges Fräulein!“ 

Er küßte meine ihm gereichte Hand mit vollen 
Anftand, verbeugte fih mit tadellofer Grazie und ver: 
ließ den Salon. 

Kein, ih hatte zum Schlafengehen noch feine Luft, 
aber auch zum Qefen nicht ſonderlich. Allein gelaffen, 
machte ich zuerjt eine Nundreife um den Salon, Jah 
mir die Gemälde an den Wänden an, bewunderte die 
überall herumftehenden, oft febr reizenden Quincaillerien 
und öffnete ſchließlich den herrlichen Flügel, der den 
obern Teil des großen Naumes fat ausfüllte. Ich 
hatte es als Pianiftin über eine gewiſſe Fertigkeit nicht 
hinausgebracht, aber ich las die Noten vom Blatt und 
der Schwerpunkt meiner muſikaliſchen Fähigkeit lag auf 
dem Geſange, an deſſen profeſſioneller Ausübung mich 
nur die Scheu vor der Öffentlichkeit gehindert, mit dem 
ih mir aber Schon manden Freund erworben. Hatte 
ich doch in meiner legten Stellung meine franfe Herrin 
mit meinen Liedern: immer wieder und wieder erquict 


und aufgerichtet, wie David den tieffinnigen König 
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Saul, nur daß mich hier danfbare Blide trafen ftatt 
Speerwürfe. 

Ein paar Akkorde auf dem herrlichen Inftrument 
weckten fehr bald in mir die Sehnfucht nad) dem Liede 
und ich begann zu fingen — erft leife, dann mit vollerer 
Stimme, und dann rip die Mufif mih mit fih fort, 
daß ich Mendelsfohns Frühlingslied: „Durch den Wald, 
den dunklen, geht Holde Frühlingsmorgenftunde” hinaus- 
jauchzte mit dem vollen Glüdsgefühl, das heut Nad- 
mittag auf dem Waſſer fchon fo rätjelhaft Befit von 
mir ergriffen. 

Mia ich danach, ordentlich beſchämt über mich felbit, 
auffprang, den Flügel ſchloß und nach meinen Zimmern 
hinauseilte, traf ich in dem einfamen Korridor auf 
Doktor Marino. Ach wollte mit einem: „Nochmals 
gute Nacht!” an ihm vorüber, aber er blieb ftehen und 
fagte leife: 

„Darf ich Ihnen danken für die herrlichen Lieber, 
mit denen Sie fich ja felbft den Geiftern des Haufes 
Spada in das Herz geſungen haben müſſen?! 

„Wie — Sie haben zugehört?” fragte ich ungläubig, 


aber doch froh überrafcht. 
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„Natürlich!“ fagte er lächelnd. „Im Nebenzimmer. 
Ich Habe fogar die Thür ein Nischen aufgemacht. War 
das indiskret?“ 

„Sehr,“ nidte ich ernithaft, „denn ich glaubte doc) 
allein zu fein, und — und —“ 

„Und fang darum fo, wie mirs ums Herz war,“ 
vollendete er. „Eben darum mars auch fo zu Herzen 
gehend!“ 

„Es freut mich, wenn eg Ihnen gefallen hat,” mur- 
melte ich, rot werdend wie ein gelobtes Schulmäbel. 
„Oute Nacht!” 

Und ich flog den Gang herab und in mein Zimmer 
hinein und trällerte dort vor mich hin allerlei Weiſen — 
an den gejpenftigen Gentleman fein Gedanfe Die 
Stanza della Dogarefja dünfte mir heut Abend viel 
freundlicher, viel mwohnlicher und gemütlicher, ihre ftarre, 
großartige Pracht, in der ich bisher nur mit ehrfürchtigem 
Schauern gemeilt, ſchien mir durchleuchtet wie von einem 
freundlichen Licht! Und gar erft das herrliche Schlaf: 
zimmer! Ich lag bald in dem geſchnitzten und ver- 
goldeten Bette der Donna PVolanta, und während ich 


den Flammen des Kaminfeuers zujah, wie fie warme, 
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leuchtende Lichteffefte zauberten auf ven ſchweren Falten 
der goldfarbnen Bettvorhänge und darüber nachdachte, 
warum das Leben mir eigentlich mit einemmale fo 
wunder-wunderſchön vorfam, fchlief ich ein. 

Sn der Nacht wachte ich davon auf, daß das Herz 
mir fo heftig und laut flug wie ein Schmiedehammer. 
Sch war gleich voll mah, nicht halb im Schlafe, und 
obwohl ich mit dem Geſicht nah dem Fenfter zu lag, 
wußte ich, daß Donna Volanta oder vielmehr ihr Geift 
an meinem Bette auf der andern Seite ſaß. Ich lag 
ganz ſtill und allmählich beruhigte fih auch mein Herz, 
und Halb mie gezwungen, halb eine plößliche An- 
wandlung von Grauen unterdrüdend, wandte ich mich 
um — — 

Sa, fie faß da wie in der vorigen Nacht, aber fo 
rührend lieblich, fo herzgewinnend hold und reizend, daß 
ich jede Spur von gemeiner Furcht fofort verlor. 

„Kann ich Euch helfen, Donna Yolanta?“ fragte ich 
nah einer Weile laut. 

Sie nite — ich fab es deutlich, erhob fih und 
glitt, wir winfend, nach jener Stelle rechts vom Kamin 


wie in voriger Nacht, und ohne mich weiter zu befinnen, 
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ſprang ich aus dem Bett ihr nad. Sie ftand ftill, 
als hätte fie auf mich gewartet, deutete mit dem Zeige— 
finger ihrer jchlanfen weißen Hand auf die mit Perl- 
mutter eingelegte Verzierung auf dem Paneel, legte den 
Finger dann auf die Lippen wie um mir einen Kuh 
zuzumerfen und — — war verschwunden. 

Draußen flug die Turmuhr von San Polo die 
zweite Nachtſtunde — das Kaminfeuer war längjt er- 
lofchen und die Kälte des Marmoreftrichs drang durch 
den Teppich an meine bloßen Füße. Fröftelnd eilte ich 
in mein Bett zurüd und ſchlief dort wunderbarer Weile 
gleich ein, jo daß ich mic) früh erwachend fragen mußte, 
ob doch nicht alles ein Traum gemwefen. 

Nachdem ich aufgejtanden, ging ich an das Paneel 
rechts vom Kamin und beobachtete es genau, aber es 
glich auch ebenjo genau all den andern Baneelen, in 
welche die Boiferie rund um das Zimmer eingeteilt 
war, und die unterbrochen wurden von fanelierten Säulen 
in Schnigwerf. Die Paneele feldft waren in Perlmutter 
auf dem fait Schwarzen Holz ſehr wirfungvoll eingelegt 
und zeigten abwechjelnd Blumen- und Frucdtitüde in 
höchſt feiner Arbeit, wozu das Perlmutter in verfchiedenen 
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Farbeneffeften verwandt oder getönt worden war. Diefes, 
vor dem ich ftand, zeigte eine Ananas gruppiert mit 
Trauben in febr reizvoller Zeichnung, aber jo viel ich 
auch darauf ſah und daran herumtaftete, ich fonnte 
etwas Befonderes daran nicht entdeden. Dieje meine 
Bemühungen vergebens erfennend, verfuchte ih es mit 
der bewußten Ede in der Stanza della Dogareſſa, aber 
auch hier mußte ich die Segel ftreichen und teilte Doktor 
Marino, den ich bald darauf am Frühftüdstifch traf, 
betrübt meine Mißerfolge mit. Seiner Meinung nad) 
mußte indes der Schlüffel zu dem ganzen Moyfterium 
im Archiv zu finden fein, wenn es überhaupt noch einen 
gab, und nah dem Archiv brachen wir denn auh nad) 
beendetem Frühſtück auf. 

Es war ein weiter und verwirrender Weg dahin, 
denn es lag in dem älteften Teil des Palaftes, in den 
feine Menfchenfeele fonft mehr fam, und der Raum, 
der dieſen Niefenwuft von Familienpapieren barg, war 
mit feiner gemwölbten, fäulengetragenen Dede, feinen 
ſchmalen, vergitterten Fenftern und doppelten, ſchwer— 
bejchlagenen Thüren einem Gefängnis ähnlicher als 


jonft einem andern Naum. Zwar, in dem Höhlen- 


EN — 


artigen Schlunde von einem Kamin brannte ein helles 
Holzfeuer, doch fand ich fröftelnd, daß e3 den Raum 
nicht freundlicher machte, ſondern ihm eher etwas drohen 
des verlieh. Als wir eintraten, erhob fih aus einem 
lederbezogenen, alten Armſeſſel eine alte Frau, Den 
Wocken unterm Tinten Arm, mit der Nechten die 
Spindel tanzen laffend, und machte uns eine tiefe, alt- 
modilche Berbeugung. | 

„Unfere Duenna, Signora Danieli,” erklärte Doktor 
Marino. „Sie ift eine treue und und unbedingte An- 
bängerin dieſes Hauſes, deffen oberfte Befchließerin fie 
noch immer iſt. Nur ein bischen taub ift fie, ſonſt 
aber ganz auf dem Boten!” 

Ich trat an die alte Spinnerin heran, reichte ihr 
die Hand und forie ihr zu, daß ih mich freute, ihre 
Befanntfchaft zu machen. 

Sie nahm meine Hand und betrachtete mich Fritifch 
mit ihren noh ganz klaren ſchwarzen Augen. 

„Die Geſellſchafterin foll das fein?” fagte fie augen: 
Iheinlic) in dem ſchönen Wahne, daß fie nur dachte 
nad) Manier tauber Leute, die ihre eigenen Worte ja 


auh nicht hören Ffünnen. „Komödie, alles Komödie! 


— — 


Hahaha! Eine Geſellſchafterin, die wie eine Prinzeſſin 
ausſieht! Was einem dieſer Marino nicht alles weiß 
machen will!” 

Lachend ſah ich die Alte und den Doktor an, der 
ſich an den Regalen zu ſchaffen machte und mit vor 
heller Schadenfreude blitzenden Augen über die Schulter 
nah mir hinüberblickte. 

„Sa, ja,” fuhr die Alte laut zu denfen fort, „man 
muß eben thun, als ob man’s ihnen glaubte, den 
Herrichaften, was fie einem aufbinden wollen. Dem 
Zuigi auch, nur daß der Eſel alles glaubt, was ihm 
gefagt wird. D nein: Aſſunta Danieli ift nicht von 
geftern. Das eine efellichafterin fürs Geld! daß Die 
Hühner lachen möchten! Na, laßt nur gut fein, Ihr 
werdet ſchon noch fehen, daß die alte Mifunta doch Die 
erfte war, die gewußt hat, wie Marinos fünftige Frau 
ausfieht!” 

Sprachlos von einem Gemisch von Lachluſt, Em- 
pörung und Zorn fah ich die Alte an, die ruhig wieder 
ihre Spindel ſchnurren ließ, aber da ich fühlte, wie ich 
dummer Weife blutrot wurde, fo fab ich mich nicht nad 
dem Doftor um, fondern flüchtete an einen Tifch nahe 


= 122° — 
dem Mittelfenſter, auf dem ich ziellos unter den herum— 
liegenden Papieren zu ſuchen begann. 

„Ich bringe Ihnen gleich Arbeit,“ tönte Doktor 
Marinos Stimme zu mir herüber. „Wollen Sie nicht 
einſtweilen den Plan betrachten, deſſen Finderin Sie 
geſtern unbewußt waren?“ 

„O ja — ſehr gern,“ verſicherte ich haſtig und er— 
griff die Pergamentrolle, die vor mir auf dem Tiſche 
lag. Mih ſetzend, entrollte ich fie und fand auf dem 
großen Blatte in der That febr ſauber gezeichnete Pläne 
jämtlicher Stockwerke des Palaſtes darauf. Der neuere 
Teil war mehr jfizzenhaft behandelt, der fogenannte alte 
Palazzo aber mit minutiöfer Detaillierung bis in Die 
Kellergefchoffe herab. Die Räume waren nah dem 
a b c nummeriert und ein Inder am Fuß des Perga- 
menteg nannte ihre Namen. Natürlich fute ich zuerſt 
nah „meinem” Korridor und den Zimmern, die ich bes 
wohnte, und Hatte beides rafch genug gefunden. In 
der Stanza D'oro, dem ehemaligen Schlafgemac) der Donna 
Molanta, waren fogar die Halbjäulen der Boiferie durch 
PBrofillinien markiert, desgleichen der Kamin, von dem 


rechts ein Pfeil gezeichnet war, der mit feiner Spitze 
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durch die Stelle der Wand geführt war, auf welche die 
Erſcheinung der Donna Yolanta heut Nacht gedeutet — 
hinter diefer Wand war ein fchmaler Gang in die Dide 
der Mauer eingezeichnet, der aber nah wenigen Mietern 
an eine Treppe führte, die anfcheinend ebenfalls in der 
Mauer ausgejpart war und unter vielfahen Biegungen 
in einem gemwölbten Stellerraume endete. 

Schon wollte ih Doktor Marino anrufen, um ihn 
zu-fragen, ob er von diefer außerordentlich interelfanten 
Geheimtreppe Schon unterrichtet war, als ich eine Ent- 
deckung machte, die mich noh mehr frappierte. In der 
neben der Stanza D'oro gelegenen Stanza della Dogarefia 
fab ich) nämlich auf den erjten Blid, daß eine andere 
und gwar eine erheblich) ungeſchicktere Hand die Beidh- 
nung ergänzt hatte, und zwar durch Einzeichnung des 
Tußbodenmufters, dem ich geftern wie gezwungen eine 
jo tiefe Aufmerffamfeit widmen mußte. Die rauten- 
fürmigen dunklen Einlagen in dem Zickzack des Dielen- 
wertes waren mit einem ganz andern Zeichenmaterial 
eingefügt, als der Plan ſonſt aufwies, und wenn die 
Form auh noch zur Not dem Nachzeichner gelungen 
war, jo fchien er doch ſchwer mit der Einteilung der 
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Kautenzahl gekämpft zu Haben, die er, ficherlich ohne 
Lineal und Zirkel arbeitend, vergeblich unterzubringen 
getrachtet hatte. In feiner Gemilfenhaftigfeit aber, den 
Benutzer des Planes nicht um die volle Zahl der Rauten 
zu betrügen, hatte er in der mittelften Raute ein Kreuz 
mit roter Farbe eingetragen und diefes Kreuz am Rande 
wiederholend gefchrieben: „18 in der Länge, 15 in der 
Breite, 6 in jeder Fenftertiefe. Von der Thür der 20. 
in einer Reihe, nach Sonnenaufgang zu.” 

Das war, menn’s niht nur Mangel an Mus- 
drucsfähigfeit war, eine wunderbare Angabe, die am 
Ende doch einen tieferen Sinn hatte, als man beim 
erften Lefen vermutete! Und da ich momentan nichts 
beijeres vorhatte, denn der Doktor fuchte immer nod) 
in den maſſenhaft aufgefchichteten Papieren herum, fo 
grübelte ich der Sache auch nach, indem ich mir die 
Lage und das Croquis meines Mohnzimmers zu verz 
gegenwärtigen futte. Der Himmelsrichtung nad) ſahen 
die Fenfter nah Süden Heraus, deffen erinnerte ich 
mih und fand es im Plan auch beftätigt. Der Thür 
nah dem Korridor gegenüber lag das linfe Fenfter. 


Wenn man alfo in der Länge des Zimmers achtzehn 


1290 2 


Rauten zählte und in der Tiefe der Fenſterniſche zwei 
weitere mehr, (während drei die Breite ergaben) fo 
machte das ganz richtig nah Abam Riefe zwanzig 
Rauten, und die in der Länge oberfte, linfe lag natür- 
lich öſtlich — alfo dem Sonnenaufgang zu. 

Za — mie war mir denn? In dieſe felbe Ede 
| wies doch die Erjcheinung des „fremden Mefjer” Hin, 
| fobald fie fich bliden ließ. Mir ſtockte ordentlich der 
| tem bei diefem Gedanken — hatte es mit diefer einen 
| bejonderen Raute auch eine befondere Bewandtnis? Jm- 
pulſiv, wie ich nun leider meiltens handle, fonnte ich 
| mih nicht zurüchalten und rief Doktor Marino herbei, 
der durch meinen Ton ſchlecht unterdrückter Erregung 
ſtutzig gemacht, ſogleich herbeieilte und ſich über mich 
beugte, als ich ihm meine Entdeckung haſtig und erſt 
etwas verworren, dann klarer mic) ausdrückend mitteilte. 

„Das wäre doch ein ſeltſames Zufammentreffen,” 
meinte er fopffchüttelnd, „aber immerhin fann es nie- 
mand etwas ſchaden, wenn wir unterfuchen, was es mit 
diejer bejondern Raute für eine Bewandtnis hat.” 

Ich zeigte ihm nun auch die geheime Treppe in 
Verbindung mit der Stanza D'oro und überrafcht erklärte 
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er auch von dieſer feine Kenntnis gehabt zu haben, in- - 
dem fie auf jpäteren Plänen nicht in die Mauer eins 
gezeichnet fei. Much könnte er mit Beftimmtheit erz 
fären, daß auf jenen andern Plänen das gemölbte 
Kellergefchoß fehle, in das die verborgene Treppe hier 
mündete. 

„Da liegt vielleicht ein verborgener Shag begraben 
und Donna Nolanta will den Weg dazu weiſen,“ meinte 
ich Tcherzend. 

„In diefen alten Käufern liegen aus den grauen 
Tagen des Mittelalters her oft ganz andre Dinge be- 
graben als gerade Schäße,” ermiederte Doktor Marino 
achjelzudend. „Doc: qui vivra, verra!” 

„©, Sie werden die Sache unterfuchen?” fragte ich 
atemlos vor Spannung. 

„Sicherlich,” mar die ruhige Entgegnung. „Für die 
Treppe und den Keller notabene, wenn der Bugang- zu 
der Treppe erft gefunden ift, bedarf e8 der Vorbereitungen 
und der Sicherheitsmaßregeln gegen Baufälligfeit, fon- 
ftigen Verfall und ſchädliche Gafe, die fih in Diefen 
verjchloffenen, der Luft nicht zugänglichen Räumen natür- 
tih in oft lebensgefährlicher MWeife entwideln. Indes 


Fa PA 


feje ich feinen Grund, warum mir uns die bemußte 
Raute in der Stanza della Dogareſſa nicht gleich näher 
betrachten fönnen.” : 

„Wirklich?“ fragte ich, aufſpringend und fügte dann 
zögernd Hinzu: „Und Sie meinen, daß der Marcheje 
gegen diefe — Durchſtöberung feines Befiges nichts ein- 
zuwenden haben wird?” 

Doktor Marino fah mich lächelnd an. 

„Sind Sie fo gewilenhaft, gnädiges Fräulein?” 

„un, ich hoffe doch,” entgegnete ic), das Not der 
Empörung auf den Wangen. „Wer das Briefgeheimnis 
und anderer Leute Beſitz vor feiner Neugierde nicht 
rejpeftieren fann, der foll mir nur gleich mit feiner 
ganzen Moral geftohlen werden!” 

„Da haben Sie vollfommen recht,” eriwiederte Doktor 
Marino ernft. „Aber zu Ihrer Beruhigung muß id) 
Ihnen doch fagen, daß ich plain pouvoir in diefem Haufe 
habe, ſelbſt in die allergeheimften Geheimnifje desfelben 
einzubringen, wenn ih es für geboten halte.” 

„Natürlich,“ rief ich beſchämt. „Sie müfjen mir 
verzeihen, daß e8 mir in den Sinn fam, auh nur zu 
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„Ich freue mich, daß Sie’s thaten,” fiel er ein, als 
ich verwirrt einhielt, und nach einer mit Stentorftimme 
gejchrieenen Information an Mutter Danieli, daß wir 
etwas zu fuchen gingen, fie aber bier auf ung marten 
fole, gingen wir ſchweigend auf mein Zimmer, das heißt 
in die Stanza della Dogareffa. 

Nun ftanden wir beide vor der bezeichneten Raute 
und fahen diefe, dann uns an — adjlelzudend, denn 
das Stüd Holz unterfchied fi) durch nichts von feinen 
Kameraden, dann aber fniete Doktor Marino nieder und 
Hopfle das DViered und um dasfelbe, aber fei e8, daß 
das Holz zu di war, fei es, daß ihm eben die nötige 
Unterlage nicht fehlte — wir konnten nicht finden, daß 
e8 hohl flang, wie wir erwartet. Der Doktor zog fein 
Taſchenmeſſer hervor — ein vorzügliches, wie mir ſchien 
auh ſehr wertvolles Objekt — und begann mit der 
größten der Klinge vorfichtig den Nig entlang zu fahren, 
den Konturen der Raute folgend. Cinmal fuhr die 
Klinge dabei bis zum Heft herab, aber ein Verſuch, 
das. Holz zu heben, mißlang, indem das Meffer dabei 
abbrad). 

„Es ift nihts — aber man fann es mit einem 
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geeigneteren Juſtrumente noch einmal probieren, denn 
weihen muß das Hol ja auf alle Fälle,” fagte er, 
und ftüßte fih, um fih aufzuridhten, gegen das Paneel 
der Boiferie unter dem Fenſterbrett. Da gab es ein 
Iharfes Geräufh, wie wenn ein Schloß einſchnappt, 
das Paneel wich und bewegte fih um einige Centimeter 
weiter zurüd, die Raute auf dem Fußboden aber Flappte 
an zwei verborgenen Scharnieren in die Höhe, wie wenn 
ein Kaften durch Federdrud geöffnet wird, und enthüllte 
eine DVertiefung im Fußboden, aus der eine dide Staub- 
wolfe emporquoll. 

„Nun werden wir wohl finden, worauf der fremde 
Herr hingewieſen,“ fagte ich, mih unmwillfürlih um- 
fehend, „aber was?” 

Doktor Marino zudte mit den Achleln. 

„Unheimlicdhes dürfte es faum fein,” meinte er, 
„dazu Scheint mir das Verſteck zu flein. Tief iſt's 
wohl, aber immerhin eng. Auf alle Fälle möchte ich 
einmal bineinleuchten, nun der Staub fih verzogen hat.” 

Ich holte raſch eine Schadtel Wadsftreihhölzer 
herbei und reichte ihm eines und nach ein paar Minuten 


atemlojen Martens langte er mit feiner Nechten hinab 
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und holte eine längliche Blechfapfel hervor, deren Dedel 
fich leicht genug abheben ließ. Die Kapfel ausfchüttend, 
brachte er aus dDerfelben eine Rolle engbejchriebener 
Pergamentblätter zum Vorſchein, die mit einer feidenen 
Schnur zufammengebunden waren. 

Ein erneutes Herableuchten überzeugte, daß das Verz 
fted nichts weiter enthielt. — Doktor Marino drückte 
alfo die Raute wieder feft in den Boden, das Paneel 
bewegte fich nah vorn, ein fchrilles Schnappen — und 
das Geheimfach war wieder gejchloffen. 

„Ein Tinderleichter Mechanismus,” murmelte der 
Doktor, „aber gut erdacht. Jedenfalls hat früher bier 
ein Möbel, Stuhl oder Tiſch, oder Truhe geftanden 
und das Verſteck völlig verdedt. Nun, fraft meiner 
Vollmacht ergreife ich alfo Befiß von diefen Papieren 
für das Haus Spada.” 

Er hatte fih erhoben, die Kapfel unterm linken Arm, 
die Rolle Pergamentblätter in der Hand, während er 
mit der Reten die feidene Schnur löfte. Er rollte die 
Rolle auseinander und überflog die erfte Seite, bedeckt 
mit gar fraufen Schriftzügen in altem Italieniſch — 
ſchwer zu entziffern dem Laien, doch für den Geübten 
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— und das war Doltor Marino jedenfalls — feine 
unübermwindliche Arbeit. 

„Snädiges Fräulein,” fagte er, nah einer Weile 
auf- und mich anfehend, „unſre gemeinfame Arbeit im 
Archiv dürfte mit diefem Fund beendet fein, denn mir | 
fcheint, wir werden aus diefen Blättern alles erfahren, 
was Donna Volanta betrifft. Iſt aber die Theorie 
eine, richtige, die Sie geftern in dem Werte über offulte 
Wiſſenſchaften fanden, fo dürfte der fremde Herr, 
wenn er in diefem Leben Jacopo Nani hieß und der 
Schreiber diefer Zeilen war, nicht mehr erfcheinen, nun 
eine menſchliche Hand fein Manuſkript gefunden, wie er 
es gewünſcht!“ 

„Die er es gewünfcht?” wiederholte ich, ganz verz 
wirrt und mid) fragend, ob ich träumte. 

„Nun,“ fagte Doktor Marino, „Sie haben das erfte 
Anrecht darauf, zu wiſſen, was diefe Blätter enthalten, 
denn Sie haben den ‚fremden Mefjer‘ zweimal gejehen 
— ih niemals. Wollen wir nicht gemeinfam dieſes 
Manuffript leſen?“ 

„®©, nur zu gerne,” erwiderte ich lebhaft. „Wann 
beginnen wir?” 
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„Sogleich, fals Sie nicht vorziehen, eine Spazier- 
fahrt zu machen.“ 

„Die bleibt mir heut Nachmittag nah dem Lund. 
Vorläufig Scheint mir das Schidjal der Donna Volanta 
im DVordergrunde alles Intereffes zu ſtehen!“ 

„Alſo, avanti, zurüd nad) dem Archiv, wo Signora 
Danieli fit, fpinnt und auf uns wartet!” 

„And das Paneel in der Stanza Doro?” 

„Vielleicht enthalten diefe Blätter auh eine Nach— 
richt darüber!” 

Aſſunta Danieli ſaß richtig noch in dem Lehnftuhl 
am Kamin im Arhiv und wartete unfrer, fpinnend. 
Was Hatte fie übrigens für einen prächtigen Kopf, die 
alte Frau, Haffifch, wie eine antife Gemme, und würdig 
genug fah fie auh aus in ihrem fchlichten, ſchwarzen 
Kleide mit dem weißen, gefreuzten Muffelintuhe à la 
Marie Antoinette, der blütenweißen Schürze und Haube. 
Sie nidte uns zu, ala wir eintraten. 

„Ich habe Befuch gehabt,” rief fie uns entgegen. 
„Sie war bier, die hochedle Donna Yolanta. Viele 
Wochen habe ich fie nicht mehr gefehen — aber fie hat 
heute nicht mehr geweint — fie hat dort auf die Wand 
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gedeutet und gelächelt und ganz aufgeregt ift fie geweſen. 
Ah weiß ſchon, marum! Weil die blonde Braut gez 
kommen ift — ‚Die Gefellfchafterin‘ nennt ihr fie alle. 
Ms ob ich's nicht befer müßte! Ja, ja, ihr mögt 
fhon mit den Achfeln zuden und thun, als wüßtet ihr 
nichts, aber ihr müßt euch erinnern, mas ich vor 
Jahren und Jahren prophezeit habe, wie der Geift über 
mih fam und ich das zweite Geficht hatte, das noch 
nie im Leben getrogen hat. Ahr jchüttelt mit dem 
Kopfe? Ha, ich habe es fogar aufichreiben laffen duch 
` meinen Sohn und die Marchefa verſprach, das Doku⸗ 
ment im Arhiv zu verwahren! Ja — alfo ich fap 
die Donna Volanta und eine innere Stimme hieß mid), 
ihr zu fagen: Erlöft wirft Du werden, wenn ein Spada 
einjt wieder ein blondes Weib heimführt. Eine Blonde 
wird dem Haufe großes Glüd bringen — ja, ja, eine 
Blonde —” 

Die Rede der Alten verlief in ein undeutliches Ge— 
murmel, fie ſchien unfre Gegenwart total vergefjen zu 
Haben, verſenkt in ihre eigenen Gedanken und Erz 
innerungen. 

„St fie nicht ganz richtig Hier?” fragte ich den 
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Doktor, auf meine Stirn deutend. „Sie fcheint Sie 
und mich für ganz andre Perfönlichkeiten zu halten und 
dunkel ift ihrer Rede Sinn —“ 


„©, fie it fonft noh Scharf genug,” erwiderte er. 
„Aber fie war immer, was die Leute eine Helljeherin 
nennen — übrigens eine harmlofe Beichäftigung, da fie 
niemals Schaden dadurch verurfacht hat.” 


„ebenfalls Hat der Palazzo Spada mehr Speziali- 
täten, ala man in ihm vermuten fann,” meinte ih mit 
leichtem Scauern. 


Doktor Marino lächelte. 
„Es ift eben alles Gemwohndeitsfache,” ſagte er. 


„Bir Südländer, befonders aber wir Venetianer, find 
dem Norddeutichen ſchwer verſtändlich durch unſere — 
„Spezialitäten“, wie Sie's ganz richtig nannten. Aber 
ſeien Sie ehrlich: der hohe Norden hat nicht minder 
ſeine Eigentümlichkeiten und auch dort wird es noch 
Orte geben, wo ſie ſich, unberührt von dem Strome 
der Zeit, erhalten haben, gehegt und gepflegt durch eine 
wie das Evangelium geglaubte Tradition — wie in 
Venedig.“ 
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Darin fonnte ih dem Doktor nur Recht geben und 
eine Menge Beilpiele famen mir dafür in den Sinn. 
Doh das gehört nicht hierher. 

Nun alfo, wir rollten die Blätter des durch fo eine 
auffallende Kette von „Zufälligfeiten” gefundenen Maz 
nuffriptes auseinander und glätteten fie, deren krauſe 
Schrift für den erften Blick entſchieden mie Chinefisch 
ausfah. Aber dann fonnte man. doc, einzelne Bud): 
ftaben, ja auh Worte entziffern — eine Kunft, in 
der Doktor Marino mir indes fehr „über” war durd) 
ftändige Übung und den Umftand, daß es feine, wenn 
auch veraltete Diutterfprache war, in der jene Blätter 
gefchrieben. Dieſe beiden ungeheuren Vorieile räumte 
ih ihm auh frei und offen ein und er machte den 
Vorſchlag, das Manuffript zu Tefen und mir zu 
diftieren, damit ich es Ieferli und in modernem 
Stalienifch wiedergegeben zum befferen Verſtändnis nieder- 
ſchriebe. 

Papier war bald geſchafft, ich nahm Platz an dem 
zum Schreiben beſtimmten Tiſche, Doktor Marino ſetzte 
ſich neben mich und die Arbeit begann. Als es Zeit 
war zum Lund, waren wir, infolge der langen Unter- 
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bredung, noh nicht zur Hälfte fertig mit dem Manu- 
ffript, deffen Inhalt ung mehr als einmal ftaunend 
einhalten liep und uns fat den Atem nahm vor 
Spannung. Und als Attilio melden fam, daß ferviert 
fei, und wir einhalten mußten, da fagte ich: 

„Herr Doktor — id) weiß niht, wie Sie darüber 
denfen, aber mir läßt es nicht eher Ruhe, als bis id) 
weiß, was Jacopo Nani noh zu jagen hat, bis ich die 
Tragödie fenne, die in diefen Blättern verzeichnet jteht 
— id fann niht bis morgen damit warten —” 

„Und ich fann Sie nicht Trank werden laffen über 
diefer Sache,” ermwiderte der Doktor freundlich. „Laſſen 
Sie uns einen Kompromiß fchließen. Nah dem Lund 
ſetzen Sie fih hübſch in die Gondel, die für Sie fon 
beftellt ift, und laffen fih darin herum rudern, wohin 
ih mir erlauben werde, Sie zu fenden. Die Fahrt 
nah dem Lido, die mit im Programm ftand, fol denn 
zu Ehren Jacopo Nanis geftrichen werden und ich erz 
warte Sie ſamt unſerm Leſe- und Schreibmaterial um 
fünf Uhr im Salon neben dem Fleinen Speifejaal, wo 
Formoſa uns und Signora Danieli eine Taſſe Thee 
bereit halten fol. Bis zur Pranza werden wir dann 
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willen, was in dieſen Blättern fteht, oder können fie 
nah dem Diner beenden. rs Ahnen fo recht?” 

Sh glaube, es hätte gar nicht anders, als mir 
recht fein Fönnen, denn es mar gar freundlich vor: 

geichlagen, und fo jagte ich's dem Doktor aud). 
„Nun,“ meinte er lächelnd, „das ift boh natürlich, 
mwenn ih ein wenig für Sie forge. Sind mir doch 
Kollegen !” 

„Sa, wenn Sie nicht ein verfappter Pring find —“ 
fagte ich nedend. 

„And Sie die Prinzejfin in incognito, für Die 
Sie Mutter Danieli hartnädig anfieht,” gab er prompt 
zurüd. 

„Nein, in diefer Beziehung ift mein Gewiſſen ganz 
rein,” fonnte ich amüfiert verfichern. 

„Wer weiß,” war die lachende Ermwiderung. „Man 
hat Beifpiele von Erempeln — ich werde Formoſa be- 
auftragen, Ihnen eine Erbſe unter die Matratze zu 
legen in einer der folgenden Nächte — wenn Sie die 
jpüren, dann hat Mutter Danieli unmeigerlich recht.” 

Das Programm wurde genau dem Entwurfe des 
Doktors entjprechend ausgeführt und ih mußte ihm 
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Recht geben, denn ich fam furz vor fünf Uhr erfrifcht 
von meiner Ronde per Gondel zurüd und fand meinen 
Gefährten famt der tauben Duenna im Salon vor, wo 
es freilich bedeutend gemütlicher war, als in dem feller- 
artigen Archiv mit feinem Steinfußboden, aber freilich 
auch nicht fo „ſtimmungsvoll“. 

Doh die „Stimmung” fam von jelbjt, je meiter 
wir in dem Manuffripte vordrangen, und als wir eg 
richtig hart vor der Pranza beendeten, da — ih ſchäme 
mih fat, e zu geftehen — da heulte ich dumme Lieſe 
wie ein Badfifch über einer Tragödie, die über vier- 
hundert Jahre alt war und vielleicht darum jo mächtig 
ergriff, weil fie, von einem Nugenzeugen naiv und 
funftlos gejchildert, mit dem Pulsſchlag jener verz 
Mungenen Zeit an das Empfinden appellierte. 

Das Manuffript aber lautete in der Überfegung 
wie folgt: 

„Ich, Jacopo Nani, Kavalier des Meſſer Michele 
della Spada, jchreibe diefes nieder am Tage Mariae 
Geburt im Jahre des Heiles Cintaufend vierhundert 
und neunzig. Und weil Michele della Spada mich 
einen heiligen und furchtbaren Eid hat ſchwören laffen, 
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daß niemals ein Wort davon über meine Lippen fommen 
wird und ich e& bei Todesitrafe Feiner Mtenfchenfeele je 
erzählen dürfe, fei eð im Beichtftuhl, fei es vor Laien- 
ohren, fo jchreibe ich es nieder und verberge es in der 
Dubliette der alten Dogarefja, wo fie ihre Papiere auf- 
hob vor den Späheraugen des Rates der Drei, und 
wenn e eine Gerechtigkeit giebt im Himmel und auf 
der Erde, jo werden Menjchenhände diefe Blätter bald 
oder dereinjt finden und mich meines nie gehaltenen 
Verſprechens wegen entledigen von dem Gemiljenswurm, 
der in mir nagt und mich nicht ruhen läßt bei Tag 
und bei Nacht, der mich ihr Holdfelig Bild erblicden 
läßt, wo ich gehe und ftehe. 

„Für den, der diejes findet, wenn der Name Jacopo 
Nani längft vergeifen ift — obwohl ih zum Himmel 
flehe, es möchte früher gejchehen, Dem fei vorweg gez 
lagt, daß ih Michele Spadas, des Dogen Entel Ge- 
fährte war von Kindesbeinen an. Früh verwailt und 
ohne Mittel nahm mich die alte Dogarefja, feine Grop- 
mutter, auf in die Ca’ Spada und gab mich ihrem 
gleichfalls vermaiften Enkel zum Geſpielen. Wir lernten 
zufammen bei dem Haußsgeiftlichen und zogen zufammen 
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‚auf die Univerfität zu Padua, denn die alte Dogareſſa 
hoffte, ihren Entel noh auf dem Dogenthron zu jehen, 
auf dem ihr Gatte gejeffen, und dazu mußte er fchon 
etwas mehr Tönnen, als die goldene Jugend der vene- 
tianiſchen PBatrizierföhne ſich ſonſt rühmen fonnte zu 
willen, und fo ſtudierten wir zuſammen Staatswiſſen⸗ 
ſchaften, Völkerrecht und etliches von den verwandten 
Fächern. Was mir blutſauer wurde, erlernte Michele 
ſpielend, und gut war das für ihn, denn er führte 
gerade fein Mönchsleben in Padua, und ich mußte mit- 
machen, was er that, und Hatte er etwas gethan, 
was ihn in die Klemme bringen fonnte, fo mußte er’s 
gewiß fo zu drehen und zu wenden, daß ic) der Schuldige 
war, was mid) in einen recht üblen Ruf brachte. Doh 
damals lachte ich noch darüber und that mir womöglich 
etwas darauf zu Gute, ohne zu ahnen, daß Michele 
mich dadurch immer mehr in feine Gewalt befam, mir 
immer fefter die Hände band und mic) zu feinem willen- 
lojen Spielzeug machte. Denn was Später immer 
ſchärfer Michele Spadas Charakter ausmachte, das hatte 
von Jugend auf in ihm gelegen: er wahr ehrgeizig bis 
zum Verbrechen, ſkrupellos in feinen Mitteln, wenn es 
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galt ein vorgeſetztes Ziel zu erreichen, grauſam, herzlos 
und ſchön dabei wie Apoll. Wenn der Himmel ihn ſo 
ſtrafen wollte, wie er's verdient, bann müßte aus dem 
barmherzigen Gott noh einmal der furdtbar rächende 
Jehovah des alten Bundes werden und Lucifer eine bes 
fondere Hölle ftiften, in der mir dereinft uns treffen 
müffen, denn Gott fei’s geklagt, um was ich beffer und 
meichherziger war, als er, um das habe ich durd) meine 
Schwäche der Nachgiebigteit gefündigt, weil ih zu Wachs 
in Michele Spadas Händen von Kindheit an geformt, 
Wachs geblieben bin, bis — — was ſuch' id) nad) 
jenem einen furchtbaren Tage — bis heut! 

„Als wir nach beendetem Studium von Padua nad) 
Venedig zurüctehrten, fanden wir die alte Dogarelia 
recht hinfällig an Körper vor, doch thatkräftig und klar 
im Geifte. Sie hatte immer viel Güte und Gnade für 
mih und meinte es nur gut mit mir, als fie mich zum 
Kavalier und beftändigen Begleiter ihres Enkels bes 
ftimmte, denn es ift nun einmal jo Gitte hier in 
Venedig, daß die reichen und mächtigen Patrizier 
fich die Söhne des armen Adels zu Kavalieren und 
Vertrauten machen gegen reiche Kleidung, Wohnung in 
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ihren Paläften und gelegentliche Geſchenke an baren 
Gelde. Arm, wie ich war, hätte mir befferes gar nicht 
paſſieren können, wer’s fo von außen ftehend anjah, heut 
fage ich: ſchlimmeres fonnte mir nicht werden, trogdem’s 
ja anfangs ein lujtiges Leben war. Die alte Dogarefja 
aber nahm fihtlih ab an Lebensfräften und vertraute 
mir gegen das Ende ihres Lebens das Geheimnis ihrer 
Dubliette an, für alle Fälle. Doc ehe fie ftarb, er- 
füllte fich noch ihr. Herzenswunſch: fie verlobte Michele 
mit der reichen Erbtochter eines großen und mächtigen 
Haufes, der damals jechzehnjährigen Donna Volanta 
Tiepolo. 

„Die Trauerzeit um feine Großmutter legte Michele 
einigen Zwang auf und da er ein Mann der Form war, 
fo erfüllte er diefelbe auch mit firupulöfer Genauigkeit 
— nad außen hin, insheim ließ er fich nichts abgehen 
von feinen Vergnügungen, unbefümmert um die Trauer 
und feinen Bräutigamzftand. Nun, die vorgefchriebene 
Zeit ging zu Ende und Michele führte Donna Nolanta 
heim als junge Frau in den Palazzo Spada. 

„Gott, was war fie ſchön und holdfelig, als fie an 
feiner Hand der Gondel entitieg und die Schwelle ihrer 
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neuen Heimat betrat! Und fie war mehr als ſchön, fie 
war wie ein Engel des Himmels gut, unfhuldig und 
edel — — mir fam fie immer vor wie eine fledenlofe 
Lilie, die man in eine koſtbare Bafe, aber in vergiftetes 
Waſſer geſetzt. Wenn fie mit ihrem füßen Lächeln, 
ihren großen, unjchuldigen Kinderaugen vor mir ftand 
und in ihrer gütigen, freundlichen Weife mit mir 
redete, fam id) mir immer beffer geworden vor und 
Ihämte mich in der Tiefe meines Herzens meines nichts- 
nugigen Lebens. ch Hätte den Boden küſſen mögen, 
auf dem fie geftanden, ich habe fie angebetet, verehrt, 
geliebt — wie man eine Heilige verehrt, ohne einen 
fündhaften Gedanken oder Wunſch. Ein jchlechter Kerl 
war und bin ich, dank Michele Spada, aber fo fchlecht, 
daß ic) mit ſündigem Begehren zu Donna Polanta 
aufgefchaut hätte, Gottlob, fo fchlecht bin ich nie ge 
wefen. 

„Ob es Meſſer Giorgios Ivonicos gehalten hat, wie 
ich, weiß ich nicht. Er war ein vornehmer Grieche und 
hielt fih bei venetianifchen Verwandten auf, und mo 
Michele fich mit feiner Holden Gemahlin zeigte, da war 
auch er zu fehen und ließ den Blie nicht von ihr. Nie 
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hat er mit ihr geſprochen, daß ich es wüßte oder er— 
fahren hätte — und was hätte ich nicht erfahren — 
nein, er ſtand nur von weitem und verſchlang ſie mit 
den Blicken, und die Leute fingen ſchon an fih tot- 
zulachen über den blöden Verehrer, der es nur von Ferne 
war und nicht einmal eine Serenade oder einen Blumen- 
ftrauß risfierte, um feinen Gefühlen mwenigftens dadurch 
Ausdruck zu geben. Aber nicht ein Hauch berührte 
Donna Polanta von alledem — fie bemerkte das Ge- 
bahren ihres griechiſchen Anbeters überhaupt nicht in 
der Unſchuld und Harmlofigfeit ihrer Kinderſeele, und 
felbft die Eatichfüchtigfte Zunge, das böfefte Mundwerk 
magte nicht, ihr etwas davon zu Hinterbringen. Sie 
Ihien wie gefeit gegen den Hauch der Melt, der den 
Frieden der Seele ftört. 

„Und wer am meiften fih über den blöden Griechen 
beluftigte, das war Michele Spada ſelbſt. Hatte er 
auch) nichts übrig an Liebe für fein junges Weib, fo 
achtete er doch ihre Unfhuld und wußte die Ehre feines 
Namens bei ihr in guter Hut. Auch hatte er mit ihren 
Eltern und hochgeftellten Verwandten zu rechnen, fie 
hatte ihm ein reiches Heiratsgut gebracht und für ihn 


vielfach wichtige Verbindungen, darum hatte er ſie, die 
ſeine Großmutter für ihn ausgeſucht, ohne Widerſpruch 
zur Frau genommen, wenig oder gar nicht, wie ſein 
Herz bei dieſer Wahl beteiligt war. Freilich, ihre 
Schönheit ſchmeichelte ihm, aber ſie vertrat nicht die 
Richtung von Schönheit, die er liebte. 

„Faſt ein Jahr waren Michele und Polanta verz 
mählt, da trat die Kataſtrophe ein, von der ich fchreiben 
will, und daß es die lautere Wahrheit ift, dafür ftehe 
id) ein mit meinem Manneswort, das ih Gottlob nie 
eitel und leichtfertig gegeben, fondern in meinem bez 
fleten Leben heilig gehalten habe wie meine Gefühle 
für Donna Polanta. 

„Doch dazu muß ich etwas nachholen. Im Jahre 
des Geils 1472 Hatte König Jacob I. von Cypern, 
um fih Venedigs Schuß für feine illegitime Krone zu 
fihern, die blendend fchöne, achtzehnjährige Donna 
Caterina Corner, oder, wie man oft auch jchrieb, 
Cornaro zur Frau begehrt und durch ihren Ohm, 
den von Venedig Berbannten, auh erhalten. Donna 
Caterina mwar aber durch ihre Mutter eine Tante 
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König von Cypern, und die Königin Caterina, feine 
Gemahlin, übernahm für ihr posthum geborenes Söhn: 
chen, den nunmehrigen König Jacob III. die Regierung, 
das heißt fie gab den Namen dazu, denn thatjächlic) 
war es Venedig, das ihr jeden Negierungsaft vorfchrieb, 
beffen nicht immer willige Strohpuppe fie war, und wer 
ihren klaren, ſcharfen Geiſt, ihre Gelehrfamfeit tennt, 
der wird ſich deſſen nicht wundern. Leider für ſie, der 
Republik, aber ſehr gelegen, ſtarb der kleine König, 
und da man fürchtete, die Königin möchte nun die 
Krone an ſich reißen, ſo ſandte der Rat der Zehn, Zeno 
Corner, der Königin Bruder nach Cypern mit der 
Weiſung, ſeine Schweſter zurück nach Venedig zu bringen. 
Das geſchah denn auch zu Ende des Jahres 1489; 
unter großem Prunk und Herrlichkeit wurde die Königin 
allhier empfangen und ſie bezog den ſchönen Palaſt am 
Canal Grande, ſchrägüber der Caſa Doro, den man 
ſeitdem den Palazzo Corner della Regina nennt. Im 
folgenden Frühling freilich bezog fie dann ihren herr— 
lihen Landfig zu Aſolo bei Trevifo, wo fie mehr nod) 
Hof hielt als hier, und alles um fih verfammelt, was 
fi) hervorthut an Geift, Talenten, Geburt und Hohe 
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Stellung. Miele Spada war, feit die Königin von 
Cypern in Venedig eingezogen, mie ausgewechjelt. Frei- 
lih, ihre reife, ſtolze Schönheit ift fo recht das, was 
ihm gefällt, aber ich Tannte doch Michele Spada zu gut, 
um nicht zu willen, daß er um purer Liebesthorheit 
willen feinen Singer gerührt Hätte. Dazu mwar er viel 
zu fühl überlegt, viel zu Faltherzig, einer wahren, echten 
und tiefen Leidenfchaft unfähig und viel zu berechnend, 
um nicht zu willen, daß es fein Vorteil nicht war, wenn 
er die Königin fompromittierte, die ihm übrigens nie 
eine andere Huld erwies, als wie eine Frau und Königin 
fie einem gern gefehenen Verwandten und Bafallen gewährt, 
beffen Frau fie ganz befonders in ihr Herz gefchloffen. 

„Bas alfo focht Michele Spada an? Lang tappte 
ich mit diefer Frage im Dunkeln, bis ich zufällig — gleich» 
viel wie — auf die Löſung fam: er fah in der freien 
Hand der Königin eine Staffel zu höchſten Ehren, zum 
möglichen Wiedergewinn der Krone von Cypern, auf die 
fie zu Gunſten Venedigs zwar Verzicht geleitet, aber, 
mein Himmel, e8 wäre nicht zum erjtenmale gemejen, 
daß ein Verzicht miederrufen, ein Vertrag gebrochen 
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mwar für Michele, der feines Sieges immer ficher war, 
wenn er fiegen wollte, nur — feine Frau. 

„Seit ich wußte, was Michele plante, gab ich feinen 
Deut mehr für ihr junges Leben, denn jfrupellos wie 
er war, wäre er davor nicht zurüdgeichredt, aber wenig 
ahnte ich, mit welch' fatanifcher Subtilität er das Hin- 
bernis für feine ehrgeizigen Pläne aus dem Wege räumen 
würde, jo daß jeder Verdacht gegen ihn felbft aus- 
geſchloſſen blieb. Und das fam fo: Die ftille, nur aus 
der Ferne dofumentierte Verehrung des Griechen, Meſſer 
Giorgios Ivonicos, die der venezianiſchen Gefellichaft 
bisher ein Quell wirklich harmlofen Vergnügens ge- 
mwejen, befam mit einem Dale im Munde der Leute 
eine andere Auffaſſung, die zu meinem Schreden und 
meiner gerechten Empörung den Namen Donna Polantas 
erft mit unreinem Haude ftreifte und endlich) zu be- 
jubeln drohte. Ein paar junge Bürſchchen, die ich in 
Verbindung mit dem des Griechen ihren Namen zum 
mindeften unehrerbietig nennen hörte, belehrte ich mit 
dem Degen in der Fauft eines befjeren und jchrieb ihnen 
damit meine Auffafjung mit blutigen Lettern auf die 
Haut, aber als dann auch von anderen Seiten das Gift 
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der elendeiten Verleumdung auf Donna Polantas reinen 
Namen geworfen wurde, ward ich ftußig und erfundigte 
mih vorfihtig nah der Duelle diefer wahnwitzigen, 
niederträchtigften aller Zügen. Und da erfuhr ich denn 
— was hätte ich in Venedig nicht erfahren, wenn ich 
mir Mühe darum gab, daß in der Gefellichaft allent- 
halben anonyme, rätjelhaft und geheimnisvoll in Die 
Häufer gefpielte Briefe umherſpukten, welche den Namen 
Donna Polantas mit dem des Griechen in einen 
Ichmugigen Zufammenhang bradten! Durch meine 
vielfachen Verbindungen mit den Sintertreppen unferer 
Paläſte gelang es mir, etliche diefe Briefe zu fejen — 
ihre Handfchrift war wohl verftellt, aber mir aus 
manchen Cigentümlichfeiten doch nur zu vertraut; Mi- 
hele Spada felbft war der Schreiber!!! 

„Weiſe wär's von mir geweſen, über diefe Entdedung 
hübſch den Mund zu halten und zu beobachten, was 
Micheles nächfter Schritt fein würde, den Griechen und 
endlich auh Donna Yolanta rechtzeitig zu warnen und 
womöglich zu retten vor dem fich zuziehenden Neke der 
Ichändlichen Intrigue gegen ihre Ehre, ihre Ruhe und 
ihr junges Leben, — und meine Kenntnis von Micheles 
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machen müſſen, — aber mein leider auch zu warmes 
Blut und mein empörtes Gerechtigfeitsgefühl, empört, 
joweit Donna Volanta in Betracht fam, fpielten mir 
den böſen Streih, daß ich fpornftreihs vor Michele 
trat"und ihm, bebend am ganzen Leibe, feine Schändlich- 
feit mit bitteren Worten vorwarf und ihm ſchwor, ich 
würde ihm dem Nate der Zehn anzeigen, wenn er nicht 
gleich gut machte, was er ſchon Übles gewirkt. 

„„Das wirſt Du nicht thun, Jacopo, mein Freund,” 
war feine ganz fühle, ganz ruhige, faſt hohnvolle Cr- 
mwiderung auf meine vor Erregung fich überjtürzende 
Rede, und als ich dadurch gereizt noch heftiger auf- 
braufte, fagte er: „Hir mich wohl an: Meine Grok- 
mutter, die Dogareffa, Hat von diefem Haufe aus Jn- 
triguen gefponnen gegen den Rat der Drei, weil fie, 
möglichermeife ſehr richtig, unter ihm den perfönlichen 
Feind vermutete, der ihrem Sohn, meinem Vater, den 
Weg zur Dogenwahl verfperrt. Daß ich von diefen 
Intriguen nichts gewußt, dafür hab’ ich dem Rate der 
Zehn genügenden Beweis geliefert, aber ich weiß, daß 
Du, Jacopo Nani, der Zwifchenträger für meine Grop- 


mutter warſt, und um ihre Pläne gewußt haſt. Nun, 
dieſen Zwiſchenträger ſucht der Rat der Drei noch heut 
mit ungeſchmälertem Eifer, und mehr als zwei oder 
drei Unſchuldige haben für den Verdacht, es zu ſein, 
die Schwelle der Todespforte des Dogenpalaſtes über- 
ſchritten — ja, auf einen hab’ ih fogar den Verdacht 
gelenkt, um Dich vor der febr fihern Strafe oder Rache 
des Nates der Drei zu fügen, der für den ihren 
Fingern immer duchfchlüpfenden Inkulpat feinen Bravo 
beauftragt hat. Nun fiehit Du, Freund und Better 
Jacopo, daß Du mit Deiner dummen Anklage, die Dir 
doch fein Menſch glaubt, nichts weiter erreichen wirft, 
als daß ich Dich unfehlbar gleichzeitig dem Rate der 
Drei als den langgefuchten Zmwifchenträger meiner Groh- 
mutter denungieren würde! Dann haft Du Deinen legten 
Becher Wein getrunfen, mein Shag, und Du kannſt 
Dih drunten bei den Fiſchen mit Deinen Vorgängern 
darüber einigen, was beffer ift: den Michele Spada 
feinen Weg gehen zu laffen, oder ihn zu kreuzen. Was 
ich auch plane, gefchieht unter allen Umftänden und ift 
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Dein Herz dabei beteiligt ift, ſollſt Du auch gewürdigt 
werden, das Schlußtableau zu ſehen!“ 

„Elend an Leib und Geele, krank vor Ekel, Angſt 
und Weh Hab’ ih Michele Spada nah diefer Unter- 
rebung verlaffen. Mfo was ich gethan, um meiner 
Mohlthäterin, der alten Dogareffa, meine Dankbarkeit 
zu bezeugen, Das wurde mir nun zur Kette, wie es um- 
gekehrt mein Strid um den Hald geweſen. Schmieg 
ih und liep Michele gewähren, fo ließ ich damit ein 
Verbrechen zu, und ſuchte ich es zu. verhindern, jo war 
es mein Tod! Und ich Elender zog legteren nicht vor, 
jondern fute meine Feigheit und meine Todesfurcht 
mit der Ausrede zu entjcehuldigen, daß ein toter Freund 
gar fein Freund mehr fei und ich Donna Volanta natür> 
lich auch nicht retten Fönnte, wenn ich nicht mehr da 
fei. Pläne, fie und — vor allem mich dennody zu 
retten, freuzten fich wild in meinem Kopf, als ich, nad) 
jener Unterredung auf mein Lager geworfen Dalag und 
für den Reſt des Tages Speife und Trank verweigernd, 
zurücgezogen verbrachte, mein armes Gehirn vergeblich 
nach einem Auswege zermatternd. Als die Nacht her: 


einbrac, fam ih denn zu dem Entſchluſſe zu verreifen, 
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um menigftens nicht zufehen zu müſſen, mwas geſchah — 
ich wußte, e8 war feige Fahnenflucht, aber was blieb 
mir denn, wenn ich mich doch nicht entjchließen fonnte, 
mein bischen Leben daran zu wagen? Mitternacht war 
über diefen ſchrecklichen Gedanken und Kämpfen ge- 
fommen und als mir banah fchien, als wollte der 
Schlaf mich für Stunden von diefer Seelenmarter bez 
freien, da öffnete fih meine Thür, Michele Spada 
trat ein und warf fih in den Seſſel neben meinem 
Bette. 

„„Jacopo, mein Freund,“ begann er mit feiner 
aufreizenden, hohnvollen Ruhe, deren Ton bei ihm 
immer wirkt mie Beitfchenfchläge, „Dein polternder Eifer 
hat meine Pläne vorzeitig gereift und mic) eher zum 
Handeln veranlaßt, als ich eigentlich wollte. Nicht etma, 
daß ich Dich fürchtete, denn ich meine, Deine Hände 
find Dir fo feft gebunden, als es möglich ift, aber Du 
haft mich nachdenklich gemacht, lieber Junge, und mir. 
die ganz unbemwußte, aber gute Lehre gegeben, daß zu 
ftraff gefpannte Saiten leicht fpringen können. Mfo 
zunächit: der Grieche ift erledigt.” 

„„Wieſo? Abgereiſt?“ fragte ich gejpannt. 
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„„Abgereiſt — ins Senfeits,” nickte Michele, als 
meldete er, Don Giorgios fei nah Chioggia gefahren. 

„Ich ſchlug die Hände zufammen. 

„„Herr des Himmels,” fagte ich unmillfürlich leiſer. 
„Wozu das?” 

un Beil das zu meinen Plänen gehört,” war die 
fühle Antwort. „Und Donna Yolanta wird heut Nacht 
auch abreifen und morgen wird ganz Venedig wiſſen, 
daß die Beiden zufammen geflohen find, und alle Welt 
wird den armen Meffer Michele Spada beklagen, dem 
folh ein Ungli unverfchuldet zuftogen mußte! Siehſt 
Du, Jacopo, mein Freund, fo fann auf Deinen teuern 
Michele Fein Schatten von einem Verdachte fallen, der 
doc) ficherlich aufgetaucht wäre, wenn er das Unglüd 
gehabt hätte, feine Frau durch) irgend einen Schlaafluß 
oder Fieber zu verlieren. Du meißt, es it immer 
mein Prinzip gewejen, unnüßes Gewäſch zu vermeiden 
oder ihm feine Nahrung zu geben. Und nun ftehe auf, 
mein Junge, und folge mir, denn ic) will Dir erlauben, 
der Abreiſe der Donna Yolanta beizumohnen, weil Du 
fie doch fo fehr Tiebft! Weiß der Himmel, mwas diefe 
Puppe ohne Blut und Leben an fich haben muß, daß 
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ſonſt ganz vernünftige Leute ſich in ſie verlieben und 
ſie von fern anbeten, wie ein Kloſterſchüler eine Extra— 
Kollation! — Nun, Jacopo, auf! Was zögerſt Du 
noch?“ 

„Ich verſuchte, einen Laut aus meiner trockenen 
Kehle herauszubringen, aber es kam nur ein unartiku— 
liertes Geräuſch wie Röcheln daraus hervor und ich 
fühlte, wie jeder Blutstropfen mir aus den Wangen 
gewichen war. Das Ungeheuer, das ich bis heute 
Freund genannt, hatte fich erhoben und ſtand vor mir 
mit einem Lächeln, mit dem er fih meiner Qualen 
weidete, ſchön wie Lucifer, ſtark wie Mars, prächtig 
anzufhauen in feinem ſchwarzſamtnen Wams, deffen 
Knöpfe und Spangen von Rubinen funfelten und 
gleiten wie Blutstropfen. Auf feinem Barett ftat 
eine Adlerfeder, gehalten von einer jumelenbligenden 
Spange, und über die Schultern hatte er einen präch— 
tigen Mantel geworfen von ſchwarzem, damaffirtem 
Samt, gefüttert mit blutrotem Atlas und verbrämt mit 
dem foftbaren Rauchwerk des Blaufuchfes. 

„„Wenn Du mich genug bewundert haft, Jacopo, 
mein Freund, dann ftehe auf und folge mir,” fagte er 
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Höhnend, meinem auf ihn gerichteten Blick begegnend. 
„Oder,“ jeßte er plöglich mild drohend Hinzu, „oder ich 
werde Dir Beine machen!” 

„Nun fand ich meine Sprache wieder. 

„„Mache mit mir, was Du willſt,“ ſchrie ich auf, 
„töte mich, zeige mich dem Nat der Drei an — aber 
laß mich nicht fehen, wenn Du diejes Lamm würgſt, 
Deine Hand mit dem Blute dieſes reinen Kindes bes 
fleckſt!“ | 

„„Jacopo, Du wirſt poetiſch,“ fpottete er. „Und 
nun mad’, daß Du mir folgft, ich rate Dir’s. Oder 
meint Du denn, ich werde mir von irgend einem 
Menſchen einen Hymnus auf meine Frau vorfingen 
laffen, wie Du es heute früh für gut fandeft, ohne daß 
ih den frechen Lümmel dafür ftrafe? Einem andern 
hätte ich meinen Degen zu koſten gegeben, aber weil 
Du's bilt, der mir die freche Nede gehalten, fo follft 
Du fie — abreijen ſehen!“ 

„Ich ſtöhnte laut auf in Jammer und Pein, feft 
entſchloſſen, mich lieber in Stüde reißen zu laſſen, eh’ 
ihm zu folgen, dann aber durchzucdte mic) der Gedanke: 
vielleicht fannft Du fie doch noch reiten, und wär's 
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duch) das eigne Leben! (Juſt was zu thun ich mid 
den ganzen Tag nicht entjchliegen fonnte!) Oder durch 
einen Gemwaltjtreih gegen Michele ſelbſt! Oder wenn 
alles fehlichlug, ihr zur Seite zu ftehen und fie zu 
ſtützen. 

„„Ich leſe alle Deine Gedanken auf Deinem Ge— 
ſichte ab, wie in einem Buche,“ ſagte Michele langſam. 
„Laß die Hand dort von dem Dolche hinter Dir auf 
dem Tiſche und den Degen laſſe hier! Du wirſt gar 
keine Waffe mit Dir nehmen und beſſer überhaupt 
keinen Überfall gegen mich planen, denn ich bin gut 
bewaffnet und, wie Du weißt, auch ſtärker als Du! 
Komm!“ 

„And ich folgte ihm, der rätſelhaften Gewalt ge- 
borchend, die er von Kind auf über mih ausgeübt, 
eine Gewalt, die nur nachließ, wenn ich nicht unter 
jeinem falten, fascinierenden Blide mich befand. 

„Sm Palazzo ruhte alles längjt, es begegnete uns 
feine Meenjchenfeele, als wir leifen Schrittes und 
ſchweigend den furdhtbarjten Gang antraten, den id) je 
auf diefer Welt gegangen! Michele führte mic), ohne 
daß ich's fonderlich geachtet hätte, einen eignen Weg, 
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nämlich in das Archiv, almo er eine geheime Thür, 
die ih noh nicht gekannt, öffnete und dadurch eine 
Treppe aufthat, die ſowohl nah oben ala nah unten 
führte. Er hieß mih die obere gehen und die Wachs: 
ferze vorantragen, die uns bis hierher geleuchtet. Nicht 
ohne Verwundern ftieg ich die Treppe Hinan, Die eben 
nur fo breit war, daß man fie ohne fich zu ftoßen 
zwiſchen den Wänden jchreiten konnte. Nach etlichen 
Stufen mündete die Treppe in einen furzen Gang und 
diefer endete an einer fchmalen, hößernen Thür, deren 
Federwerk daran fihtbar und darum ficher von der 
andern Seite eine maskierte Geheimpforte war. Michele 
ließ diefe Federn fpielen und die Thür hob fih laut- 
los in die Wand. 

„Wie aber erichraf ich, als ich, durch Michele vorz 
wärt geftoßen, mih mit ihm in Donna Volantas 
Schlafgemad befand! Sie felbft lag ſchlummernd in 
ihrem von goldfarbenem Seidenftoff umraufchten Bett, 
in der herabgefunfenen Rechten einen fleinen Spiegel 
von poliertem Silber, in den fie gefhaut haben mochte, 
die föftlihen Haarjpangen von Smaragden und Dias 


manten zu bewundern, die ihr die Königin von Cypern 
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gejtern erft als Namenstagsangebinde zugefandt. Sich) 
wie ein Kind des neuen Schmudes freuend, hatte fie 
denjelben wohl nah dem Schlafengehen noch einmal in 
ihr goldnes Haar geftedt und war dann über dem unz 
Ihuldigen Spiel eingefchlafen. Als ih, geftoßen von 
Michele, wie ein Trunfener in das Heiligtum ftolperte, 
fuhr fie empor aus dem Schlafe. 

„„Was iſt geſchehen?“ rief fie, fich aufrichtenn. 
„Du, Michele? Ihr, Jacopo? Ja, träume ich denn?“ 

„Michele zündete, ohne zu antworten, die Kerzen 
an, die in den Armleuchtern auf dem Kaminmantel 
ſtanden, dann trat er hart an das Lager Polantas hin. 

„„Stehe auf,” befahl er, „Denn Du wirft noch in 
diefer Stunde eine weite Reife antreten.” 

„Ich?“ fragte fie verwundert. „Mein Gott, es ift 
ja noch tiefe Naht! Wohin follte ich da reifen?” 

„„Wo Du Viele treffen wirft, wenn Du daran 
glaubft. Du follft fterben!” 


„Jolanta legte die Hände zufammen wie zum Gebet. 
„„Ich ſtehe in Gottes Hand,” fagte fie Ichlicht. 
„Du follteft fo graufam nicht ſcherzen, Michele !” 
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„„Es iſt mir bitterer Ernſt,“ ſagte er mit einem 
Ton, ber fie erjehredt aufbliden machte. „Steh’ auf 
und folge mir, und Ienem da, den ich eingeladen, Dich 
jterben zu jehen. Haft Du noh etwas zu jagen, etwas 
zu erbitten, fo thw es bald —“ 

„Sie erhob das reizende, blaſſe Geficht und marf 
die Fülle ihrer goldnen Haare ftolz zurüd. 

„„Ich bin wehrlos vor Dir,” fagte fie fanft, aber 
feft, „aber ic) bin eine Tiepolo und werde nicht um 
mein Leben betteln, wenn es Dein Sinn ift, mich zu 
ermorden. Iſt mein Tod das einzige, womit ich Dih 
zufriedenftellen fann, fo nimm dieſes Leben hin, das 
zu arm gemwefen, um Dir etwas zu bieten, was mir in 
Deinem Herzen einen Platz gefihert Hätte. Es mar 
mir verjagt, diefen Pla zu gewinnen, wie es das 
Streben meines Dafeins war. Doh das Recht Habe 
ih dod, zu wiſſen, warum Du mich töten willft!” 

„Michele wandte fich halb ab — hatte er dieſe 
Größe in dem zarten Geſchöpfe nicht erwartet, nicht 
diefe ftolze und doch fo rührend fanfte Refignation? 

„„Wozu erflären, was mein Grund ift?” erwiderte 
er rauh. „Es ift mein Wille fo, das fei Dir genug!” 


„„Und iſt Euch das auch genug, Jacopo Nani?“ 
fragte Yolanta mit der gleichen Ruhe und Sanftmut. 
Michele mag ſich glücklich ſchätzen, einen Freund zu 
haben, der ihm ſo ergeben iſt, daß er auch dieſe That 
mit ihm teilt!“ 

„„Donna Yolanta! Donna Dolantal” ſchrie ich 
auf und ſank in die Knie und verbarg mein zuckendes 
Angeſicht in den Händen, nur um das hohnvolle Lächeln 
Micheles, den vorwurfsvollen Blick dieſer Kinderaugen 
nicht ſehen zu müſſen. 

„„Ah!“ ſagte fie leiſe. „Sch verſtehel Wie aber 
ſteht es mit Deinem Gewiſſen, Michele — wird es Dir 
Ruhe laſſen, wenn mein Blut es belaſtet? Wirſt Du 
am Tage des Gerichts beſtehen mit der Blutſchuld 
darauf?“ 

„„Schweig!“ gebot Michele ſchneidend. „Ich bin 
nicht gekommen, Predigten von Dir zu hören, und 
halte es für geziemender, wenn Du Dein eignes Ge— 
wiſſen prüfſt, ehe Du die weite Reiſe in das unbekannte 
Land antrittſt!“ 

„Donna Dolanta befreuzte ſich inbrünſtig. 
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„„Mein Gewiſſen ift rein,” ermwiderte fie. „Erft 
gejtern Morgen kniete ih am Tifche des Herrn, getrieben 
von einem unmiderftehlichen Drangel” 

„„Um jo beffer für Did! Steh’ auf und folge 
mir!” 

„Sie glitt heraus aus dem Bett und ftand nun 
wie eine Engelsgeftalt vor uns in ihrem langen, weißen 
Nachtkleide, unter dem die Feinen, nadten Füße vofig 
hervorſahen wie bei einem Kinde. 

„„Auf Mitleid und Erbarmen habe ich bei Dir 
nicht zu rechnen, Michele,” ſagte fie fanft. „Thu' alfo 
Dein Werf, von dem Du Dir befondere Vorteile erz 
hoffen magſt. Du wirft fie aber nicht erringen, Michele, 
denn mein Blut wird wider Dich zum Himmel freien. 
Und nun, mach's fura — das ift meine einzige Bitte!” 

„Michele ergriff eine der brennenden Kerzen und 
drückte mir eine andre in die Hand, indem er auf ein 
Paar winzige, goldgefticdte Bantoffeln wies, die neben 
der Betteftrade ftanden. Doch Donna Holanta fhüttelte 
den Kopf und lächelte flüchtig. 

„nu Meine Seele braucht feine Schuhe, wenn fie zu 
Gott geht,“ fagte fie ſchlicht. „Dorthin braucht fie nur 
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das hochzeitliche Gewand aus dem Cvangelium. Der 
Allbarmberzige, der diefe That zuläßt, wird es mir fo 
hoch nicht anrechnen, wenn noch Einiges daran fehlt. 
Meine Füße find weih und verwöhnt in diefem Leben 
— vielleicht, wenn ich fie unbededt zum legten Gange 
zwinge, rechnet’s der Schöpfer mir als Buße an, daß 
ih) in der legten Nacht einfchlief mit dem Spiegel in 
der Hand, ftatt mit dem Kruzifix!“ 

„Michele deutete auf die noch offen ftehende Geheim⸗ 
thür neben dem Kamin und id) vorausschreitend, Donna 
Dolanta in unferer Mitte, traten wir den Gang an, den 
ich ſeitdem Nacht für Naht im Traume und im Wachen 
in Gedanken mandle. Als wir an der Stelle der jchmalen 
Treppe vorüber famen, wo wir vom Archiv aus ein- 
getreten, dachte ich daran, raſch durd die Geheimpforte 
zu entipringen, Donna Yolanta mit mir zu ziehen und 
Michele Hinter uns laffend, auf der Treppe einzufperren. 
Bis er durch das verlalfene Schlafgemac) leicht genug 
wieder frei wurde, konnten wir ung durch eine Geiten- 
pforte des Palaſtes nah der Calle Hinaus retten und 
dort, wenn fein Entlommen möglicd) mar, wenigftens 
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Donna Polanta in ihr Vaterhaus bringen. Es war 
eine ganz verzweifelte dee, entiprungen der Berziveif- 
lung, die in mir wühlte! Michele hatte fie natürlich 
vorausgefehen,- denn als die Stelle Fam, ſteckte er zwifchen 
mih und die Pforte ohne ein weiteres Wort die Spike 
feines Schwertes, das er gezogen, ehe wir das Schlaf⸗ 
gemach verlaſſen — kein Degen, wie er üblich war, 
ſondern ein breites, blankgeſchliffenes Schlachtenſchwert 
an juwelenbeſetztem Gehänge, wie es nur zu Kriegszügen 
benutzt wurde. | 
„So ward denn diefe einzige Hoffnung auf Rettung 
zunichte und mir blieb nur, mit wachfamen Auge einen 
anderen Ausweg zu erjpähen und die Gelegenheit raſch 
zu nügen. Mber ach! es zeigte fih nichts, fein Mäuſe— 
loch, Durch das zu entichlüpfen gewejen wäre. Cine mir 
endlos dünkende Zahl von Stufen brachte uns auf diefer 
Schreckensreiſe endlich vor eine Schwerbefchlagene, Schmale, 
Ipigbogige Thür, die Michele mih einfach aufftoßen hieß 
und nunbetraten wir einen gewölbten Kellerraum, etma 
acht Schritt lang und ebenſo breit — id) vermute, daß 
man darin früher wichtige Papiere und Schäße an Silber 
und Juwelen aufbewahrte zu unruhigen Zeiten, denn 
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der Naum war troden und mohlgelüftet, troßdem ic) 
nicht fagen fann, wie das gefchehen, da ich Fenfter oder 
Zuftlöcher nicht bemerken fonnte. Jn einen eijernen 
Halter an der Wand ftedten wir die brennenden Kerzen 
— etlihe Truhen ftanden herum, auh ein Fleiner 
Tiſch und ein niederer Schemel waren in dem Ges 
made vorhanden, das meiner Berechnung nad) unter 
dem Waffer liegen mußte, denn mir war's, als hörte 
ic) es oberhalb der Dede gurgeln und die beginnende 
Flut gegen die Mauern klatſchen und fchlagen. 

„„Wenn Du nod beten willft, fo thue es raf,” 
gebot Michele mit abgewandtem Gefidht. 

„„Ich bin bereit,” ermwiederte fie, „und nur eins 
möchte ich noch fagen. O, niht Dir, Michele, denn 
wenn Du das Herz haft, mic) zu töten, fo wirft Du eg 
auch haben, mir die legte Bitte zu verweigern, die uns 
‚erfüllt mir die Ruhe zum Sterben rauben würde. An 
Euch wende ih mih, Jacopo Nani! JH Habe Euch, 
feit ich den Namen Spada trage, nur Freundliches gez 
fagt und erwiefen, ich habe für Guh in meinem Herzen 
Gefühle chriftlicher Schmwefterliebe gehegt und Curer 
täglich in meinem Gebete gedacht, — darum verfprecht 
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mir bei allem was Euch heilig ift, daß mein Leib in 
gemweihter Erde ruhen und mir ein chriftliches Begräbnis 
wird. Verſcharrt oder ertränkt wie ein Hund zu werden 
— es würde mir feine Ruhe laffen nah dem Tode! 
Verfprecht es mir, Jacopo Nani, ich bitte Euch darum, 
ich, eine Sterbende Sch will ja feinen Prunf, fein 
Scaugejtelle, nur begraben wie eine Chriftin will ich 
werden, damit, wenn die Poſaunen rufen zum jüngften 
Gericht, ih mit dem Zeichen des Kreuzes vor Gottes 
Kichterjtuhl treten Tann, weil ic) doh ohne Saframent 
und ohne legte Wegzehrung, hHungernd nad) dem Brote 
des Lebens von hinnen muß, unvorbereitet für die legte, 
lange Reife nah jenjeitS der Sonne: Jacopo Nani, 
verjprecht mir das, verjprecht mir, daß mein Leib in 
geweihter Erde dem Auferftehungstage entgegen ruhen 
wird!” 

„„Ich veriprehe es Cuh,” ſchluchzte ich, ihr zu 
Füßen finfend und die Feine Hand berührend, die fich 
mir beſchwörend entgegenftredte. Aber gleichzeitig faft 
fprang ich auf und Michele an die Kehle. 

„Wart!“ brüllte ich ihm ing Angeſicht, „jeßt will ich 
Die) lehren, Kinder zu ſchlachten!“ 
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„Doc er hatte diefen Überfall vorausgefehen. Ein 
Schlag gegen meine Bruft machte mich wanfen und im 
nächften Moment waren meine Hände, trog verzweifelten 
Ringens mit einer ftarfen, feidenen Schnur gefefjelt, die 
er bereit gehalten. 

„„Sie war ihr bejtimmt — jegt muß fie gut fein 
für Dich,” zifchte er mir zu. Dann ftieß er mid) zur 
Seite und zog feinen Dolch und mit erhobenem Arm 
trat er auf Donna Polanta zu, die mit gefalteten Händen 
Itand, ohne zurüczumeichen und die fchönen großen, unz 
ſchuldigen Augen nah oben gerichtet, die Lippen leiſe 
bewegte wie im Gebet. 

„ber Michele ließ den erhobenen Arm mit dem 
Dolche wieder finfen — fühllofer als ein Stein hätte 
er fein müfjen, wäre er imftande gemefen, diefen Blick 
jeines Opfers auszuhalten. 

„„Knie' nieder,“ herrſchte er fie an mit rauher, vers 
änderter Stimme, „Inie’ nieder und ziehe Deine Haare 
fort vom Nacken!“ 

Gehorſam kniete fie nieder, zog fih felbit den 
Schemel näher, legte ihr Holdes Antlig darauf und 
nahm mit beiden Händen die fraufe Fülle ihrer goldnen 
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Haare von dem jchlanfen, weißen Naden hinweg. JH 
ſah nur noh, wie Michele fein Schwert ergriff und 
Ichloß die Augen fo feft, daß es mich ſchmerzte. — — 

„Als ich fie wieder öffnete war es, als Michele mit 
dem Dolce die Schnur, die meine Hände feifelte, durch» 
ſchnitt. 

„„Komm!“ herrſchte er mich dabei an und deutete 
auf die zweite Kerze in dem Ringe an der Wand. 

„Aber ich ſah nur eins, was ich in dieſem Leben nie 
vergeſſen werde, und — war's Wahn, was Wirklichkeit? 
Mir war's, als ob ein lichter Schein ausginge von dem 
holden Kopfe, der ſeine gebrochenen Augen mir gerade 
zuwandte und mich mit ihnen an mein Verſprechen 
zu mahnen ſchien. Unbekümmert um den warmen 
Zebensjaft des hingeopferten Engels trat ich heran und 
legte leife und ehrfürdhtig das blonde Haupt zurecht und 
da ich ſelbſt nichts Hatte, den toten Leib zu verhüllen, 
fo rih ich den Foftbaren Mantel von Micheles Schultern 
und breitete ihn forglich über fie hinweg, ohne daß er, 
der fich felbft zum Henker erniedrigt, einen Einwand 
gemacht hätte. 

„Schmweigend traten wir den Nücweg an und außer 
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jenem Cide, den er mih danach noh zwang, ihm zu 
leiften, haben Michele und ich feit jener Nacht faum 
noh zehn Worte gemechlelt. 

„Er hat fein Werk vollendet wie alles, was er fih 
vorjeßte zu thun; mit peinlicher Oenauigfeit. Er bat 
aus Donna Polantas Zimmer noch vor dem Morgen- 
grauen ihre Kleider entfernt, in denen fie ihre vermutete 
Flucht mit den Griechen angetreten, und er hat Die 
Nachricht von diefer Flucht felbit duch Wort und Schrift 
zu beftätigen fich bemüht. Und alle Welt mußte die 
Schmad glauben und glaubte fie natürlich, je nach der 
Perſon, willig oder widerwillig. Nur eine hat nie daran 
geglaubt, das war die Königin von Cypern, und fo oft 
ih fie mit Michele zufammen fah, las ih in ihren 
Augen immer das Miptrauen und den Verdacht! Aber 
Michele Scheint davon nichts zu fehen und bereitet forglich 
die faljche Nachricht vor, welche die Kunde von Yolantas 
Tode im Lande Egypten bringen wird. Das ift ja der 
legte Stein zu dem fühnen Gebäude feiner ehrgeizigen 
Hoffnung auf Cyperns Königsfrone, aber ich will alles, 
was ich auf diefer Welt mein nenne, zum Pfande geben, 
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hat in feiner Schwarzen Seele gelefen und abgefehen 
davon, daß ich nicht glaube, fie wird ihren Witmwenftand 
aufgeben, fo prophezeihe ich ihm aus meiner Beobachtung, 
daß er in ihrem Herzen und in ihren Plänen feinen 
Kaum hat und daß Volanta vergeblich geopfert ward! 

„Sdh aber fchüttele den Staub von meinen Sohlen 
und verlaffe den Palazzo Spada auf immer. Und da 
ich nicht reden darf und fann, gebunden dur) meinen 
Eid und den elenden Hang am Leben, fo habe ich diefes 
niedergefchrieben und verberge es in der Dubliette der 
alten Dogarefja, in der Hoffnung, daß Gottes Hand 
einen Menſchen dahin leiten wird, diefe Blätter zu 
finden. Wer immer aber eð auch) fei, der diefes lieft, 
den bejchwöre ich bei feiner ewigen Seligfeit, bem Leibe 
der Hingemordeten und unfchuldig ſchwer verleumdeten 
Donna Volanta della Spada aus dem edlen Haufe der 
Tiepolo das chriftliche Begräbnis zu gewähren, das ich) 
ihr, trog meines in ihrer Vodesftunde gegebenen Ber: 
ſprechens verfagt, denn, fo fühle ihs, id) werde eher 
feine Ruhe im Grabe finden, bis dies Verfprechen eine 
gelöft ift! Täglich tritt fie vor mich Hin, mih daran 
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mir ftehen in ihrem Nachtgewande mit den bloßen Füßen 
und dem langmwallenden Goldhaar, darin die Spangen 
der Königin von Cypern funkeln und gleißen — — und 
fie immer fo vor mir zu fehen, das geht über meine 
Kräfte, ſelbſt mwenn ihs ertragen hätte, mit ihrem 
Mörder unter einem Dache dieſelbe Luft zu atmen. 
„Sp gehe ich denn meine Kriegs- oder fonftigen 
Dienjte einem fremden Qande anzubieten. Doh Du, 
Fremdling oder ein Spada felbft, Den? meiner Bitte! 
Wenn Du in der Stanza Doro rechts vom Kamin gegen 
die Ananasfrucht drückſt, welche das Paneel als Einlage 
ziert, fo wird es in die Wand weichen und Dir Gang 
und Treppe enthüllen, die in ihre Gruft führt. Nur 
von da fannit Du herab, denn im Archiv hat Michele 
Spada ſelbſt die geheime Pforte vernagelt. Unten an 


der Thür angelangt, wirft Du rechts daneben eine Fleine 


Niſche fejen, — dorthinein hat Michele den Schlüffel 
gelegt zu bejagter Thür, deren Schloß verkehrt, das 
heißt nach redta öffnet, nach linfs aber fchließt. Und 
ſchreiteſt Du über die Schwelle, dann tritt ehrfürchtig 
in das gemwölbte Gemach, denn es ift das Grab eines 
Engels, der die Schwingen hier auf Erden faum ent- 
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faltet, und von graufamer Hand getroffen, zu frühe 
heimfehren mußte in fein feliges Neid). 

„Mir aber, der ich es ulafen gemußt, was gez 
Schehen, mir fluche nicht, fondern ſpende mir einen mit- 
leidigen Gedanken, da ih um ein Gebet nicht zu bitten 
mage, mich deſſen unmürdig fühlend. Vor allem aber: 
löſe mein Derfprechen ein, damit ih die Nuhe im 
Grabe finde, die mir fonft verfagt ift. 

sig. Nani Jacopo.” 


„Es ift boh eigentümlich,“ ſagte Doftor Marino, 
als ich bas lekte Wort diejes Manuſkriptes gejchrieben 
und nun mit einem ganz merkwürdig heißem, Hartz 
nädigen und feuchtem Schleier vor den Mugen die Feder 
binlegte, unfähig ein Wort zu ſprechen, — „es ift doch 
eigentümlich, daß Sie berufen waren, dieſes Schriftſtück 
zu finden, das dem Hauſe Spada das uralte Rätſel der 
Donna Yolanta loft. Denn ein ſchlechter Scherz können 
diefe Blätter nicht fein, fie reden vielmehr von einem 
blutigen Ernft und ich ftehe nicht mehr an es aus— 
zulprechen, wie ic) daran glaube, daß eine chriftliche Bei- 
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jegung der Reſte jener Unglüdlihen — wenn. fie noh 
zu finden find — ihrem Geiſte endlich die erfehnte Ruhe 
verschaffen werden. Aber zu denfen, daß Sie, Ruth von 
Geroldsau, auserjehen waren, das Werkzeug dazu zu 
fein, das ift auh eines von jenen Rätſeln, von jenen 
Verkettungen des Schickſals, die noh unergründet dennoch 
immer wieberfehren, in denen Glied um Glied fih zu 
einer Kette reiht, ohne daß mir deren Werden jehen, 
gefchmweige denn begreifen fünnen. Sie, vor aht Tagen 
noh ahnungslos über Ihr wohin?” in Montreux, — 
ich, getrieben von der plößlichen Idee, oder Grile, 
wie Sies nennen wollen, das Rätſel der Ca’ Spada 
zu ergründen — — — — dann die plöglihe Cr- 
tranfung der Fürftin, Sie werden dadurd) hierher: 
gefandt, wohin Sie trog Ihrer Attachierung an die 
Perſon der Marchefa ohne diefen Zwiſchenfall nie ge- 
fommen wären — Gie betreten den Balaft gewiſſer— 
maßen mit verbundenen Mugen und fchreiten doch, uns 
beirrt und ficher, als könnte e8 nicht anders fein, dahin, 
mohin eine wunderbare Vorſehung Sie ausgejandt, als 
ein Engel vom Himmel Sie Ihren Eltern in die Wiege 
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Verwundert fah ich den Doktor an, der mir gegens 
über ſaß und leife alles das ſprach, als,wäre es gar 
niht an mich gerichtet. 

„Herr, dunkel ift der Rede Sinn,” fonnte ih mich 
nicht enthalten auszurufen, als er eine Baufe machte. 
Doh da er nichts ermwiderte, fo forſchte ich auch nicht 
weiter, fondern jagte nur: „Ich bin ganz erfüllt von 
Jacopo Nanis erjchütternder Aufzeihnung — fie wirkt 
auf mih fo unmittelbar, als {länge fie nicht aus 
fernen, alten Zeiten zu uns herüber, fondern wie ein 
eben jtattgehabtes Ereignis —“ 

„Ich ſah's an den tapfer, aber doch nur halb be- 
fämpften Thränen in Ihren Augen,” nite Doktor 
Marino. 

„Ich ſchäme mich ihrer nicht,“ verficherte ich, da 
das verräteriſche Naß mir friſch emporquoll und über 
meine Wangen riejelte, herab auf meinen Schoß. „Es 
ilt feine Schande, ergriffen zu fein von dem tragifchen 
Schickſal der Menfchen, wenn diefe auh lange, lange 
vor mir gelebt. ch bemitleive ihn von Herzen, den 
armen, Schwachen Jacopo Nani, deffen Feder jo beweg- 
lihe Worte gefunden — und was Donna Volanta be- 
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trifft, nun, meine Thränen gelten ihr. Das war eine 
Venetianerin, auf die Sie ſtolz ſein können, Doktor 
Marino. Venedigs Geſchichte meldet prunkend die 
Namen von Caterina Cornaro und Bianca Capello und 
nennt beide die Töchter der Republik! Und was waren 
ſie? Die erſtere wohl eine ſchöne und auch tugendhafte, 
eine geiſtvolle Frau, aber doch nur der Spielball Ihrer 
Republik — und die zweite? Eine ſchöne, leichtfertige 
Sünderin, die Ehrgeiz zum Verbrechen trieb und als ſie 
ihr Ziel erreicht, von ihrer Vaterſtadt ſervil genug 
ebenſo gefeiert wie vordem geſchmäht wurde! Die 
Märtyrerin Yolanta della Spada aber nennt nicht ein— 
mal eine venetianiſche Chronik und ihrem Hauſe und 
dem Volke iſt ſie, dank der verbrecheriſchen Verleumdung 
ihres Gatten, nichts als der Irrgeiſt eines pflichtver— 
geſſenen Weibes, und müßte durch ihre Seelengröße, 
mit der fie ihren fchredlichen Tod erlitten, allein in 
der Zahl der Heiligen ftiehen! — Werden Sie dem 
Marchefe Heut noH diefe Entdedung melden?“ 

Doktor Marino antwortete nicht gleich — nad) einer 
Weile erft fagte er, wie zögernd: 

„Man müßte doc wohl erft die Beftätigung diefer 
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Blätter. fuhen — das heißt, man müßte es verfuchen, 
ob die fterblichen Nefte von Donna Yolanta noh zu 
finden find, oder doch menigitens ihre nachmeisliche 
Spur —” 

„Nun,“ fiel ich ein, „Jacopo Nani bat doch den 
Weg dazu ganz deutlich angegeben!“ 

„Gewiß, aber über diefe Angaben find mehr denn 
pierhundert Jahre dahingegangen und da anzunehmen 
ift, daß ein menschlicher Fuß feitdem den verborgenen 
Weg nicht mehr betreten, fo muß man mit dem Verfall 
und dem Zahn der Zeit überhaupt rechnen.” 

„O — Gie fagten ſelbſt einmal, die venetianischen 
Paläfte feien für die Gmigfeit gebaut,” rief ich lebhaft. . 
„Wenn alfo der Marcheſe diefe Blätter erft mit der 
Beltätigung des darin Gefagten erhalten fol, fo, nehme 
ic) an, haben Sie es vor, den geheimnisvollen Weg zu 
gehen — 

„Mit Ihrer gütigen Erlaubnis!” 

„D, Herr Doktor! Soll das Hohn oder Spott fein?” 

„Reins von beiden, gnädiges Fräulein. Da Sie 
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aber die Stanza D'oro für den Augenblid bewohnen, 
jo wäre es nur Jhr gutes Necht, zu jagen: Macht, 
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was ihr wollt, aber lapt mir mein Zimmer in Rube, 
nach dem Sprichwort: my house is my castle!” 

„Ah fo — in diefem Sinne bedürfen Sie meiner 
‚gütigen Erlaubnis‘! Mfo, ich erteile Sie Ihnen nicht 
nur in aller Form und ohne Einschränkung, ſondern ich 
brenne darauf, daß Ste bald davon Gebrauch machen!” 

„Und ich,” fügte Doktor Marino lebhaft hinzu, „ich 
muß geftehen, daß mich der gleiche Entdedungstrieb bez 
feelt, aber ich habe Bedenken, die ich noch nicht recht 
zu überwinden weiß. Zunächſt: ich möchte nicht gern 
einen Dritten, ſelbſt nicht den guten Danteli, in dieſe 
Sade einweihen, nicht nur, weil er zu den Tapfern 
nicht gerade gehört, aber ich fürchte, er könnte auch 
nicht Schweigen und dann weiß bis morgen Mittag ganz 
Venedig die Gefchichte, was ich jedenfalls vermeiden 
will —“ 

„SH fehe auch gar nicht ein, warum Danieli ein- 
geweiht werden follte —” 

„Nun, es hätte fo feine Annehmlichkeiten gehabt. 
Mit Danieli zufammen hätte ich zum Beifpiel ganz gut 
Shr Zimmer betreten fünnen, was ich allein wohl faum 


werde thun dürfen —“ 
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„Jacopo Nani ſpricht von einem zweiten Zugang 
durch das Archiv —“ 

„Aber er vergißt, den Platz näher anzugeben. Nach 
dem Plane käme ja freilich nur die eine, nördliche 
Wand in Betracht, doch dieſe iſt bis zur Decke mit 
Schränken bekleidet, die wiederum vollgeladen mit Ur— 
kunden und Skripturen ſind. Bedenken Sie die Rieſen— 
arbeit, dieſe Schränke auszuräumen und von der Wand 
zu rücken! Dazu bedürfte es vieler helfender Hände, 
und iſt die Thür wirklich noch vorhanden, dann adieu, 
Geheimnis!“ 

„Nun, ſo laſſen Sie mich morgen unter irgend 
welchem Vorwand das Zimmer räumen und in ein 
anderes ziehen —“ 

„Und zwei Stunden fpäter weiß wiederum ganz 
Venedig, daß die deutſche Signorina trog tapferer 
Gegenwehr von den Geiftern des Hauſes Spada ver: 
trieben worden ift! Da Sie ſelbſt aber fo mutig 
Stand gehalten haben, würde ih Sie nur ungern dem 
immer nur fehlummernden Gewäſch ausliefern — aber 
ich fehe feine andere Möglichkeit —“ 

„Doch,“ fiel ich ein, „ich fehe fie ganz Plar. Un: 


gewöhnliche Dinge erfordern ungewöhnliche Schritte. 
Ich werde heut Abend nicht ſchlafen gehen — an 
Schlaf iſt ja nach dem Gehörten doch nicht zu denken, 
und wenn im Palazzo alles zur Ruhe gegangen iſt, 
ſo wird die Stanza d'oro für Sie frei ſein. Im 
Schutze der Nacht werden Sie dann unbeobachtet und 
unbehelligt Ihre Nachforſchung abhalten können. O ja,“ 
ſetzte ich lebhaft Hinzu, „o ja, thun Sie es, bitte! 
Denken Sie, für die arme Seele, die ſo lange ſchon 
umherwandelt und vergeblich um ein chriſtliches Be- 
gräbnis fleht, iſt jeder Tag, der ſie früher der Er— 
füllung ihres Wunſches zuführt, auch ein Tag der er— 
ſehnten Ruhe!“ 

„Nun,“ erwiderte der Doktor mit leiſem Lächeln, 
„wenn mein Glaube an dieſe Auffaſſung auch noch 
lange kein unbedingter iſt, ſo drängen mich doch andre 
Motive, die Wahrheit von Jacopo Nanis Ausſagen zu 
prüfen. Ich nehme Ihr Anerbieten alſo an. Doch 
ſollten Sie trog allem müde werden und zur Ruhe 
gehen wollen, fo thun Sie e nur immerhin, dann 
trete ich nah diskretem Klopfen auch gern wieder den 
Rückzug an!“ 

12* 
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Als ob ih nah al dem Gehörten hätte fchlafen 
fonnen! Als ich mich nach etwas verlängertem Muf- 
enthalt im Salon nach beendeter, aber vor innerer Muf- 
regung faum genofjener Pranza in meine Zimmer bez 
geben. und in der Stanza della Dogareſſa am Tiſche 
mit meinem Buche Pla genommen, nachdem id) For- 
mofa entlaffen, ſaß ich ohne lefen zu können und iber- 
dachte mit Flopfenden Pulſen das Gehörte, Unglaubliche, 
Unerhörte. Unerhört — wenigſtens für unfere Zeit — 
in jenen fernen, finftern Tagen mochten wohl derartige 
Vorkommniſſe mehr an der Tagesordnung fein. Und 
während ich fak, erwartete ich eigentlich fortwährend 
Jacopo Nanis Geſtalt zu erbliden — aber ich fah fie 
niht, babe fie nie wieder gefehen! Hatte der gelehrte 
Verfaſſer jenes Buches über Okkultismus doh Recht, 
hatte Jacopo Nani, nun fein Schriftftüct gefunden war, , 
die Ruhe gefunden, die ihm die Neue über fein un- 
erfülltes Verfprechen an die Sterbende geraubt? Über 
diefe ungelöiten, unlösbaren Nätjel nachdentend, ſaß ich 
ein paar Stunden auf einer Stelle und Mitternacht 
hatte es längft von allen Türmen Venedigs gejchlagen 


und geläutet, da klopfte es leife an meine Thür, Die 
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ich vorfichtig aber erft öffnete, als Doktor Marino mir 
betätigte, daß er es fei. 


Er trat ein mit einer brennenden Ncetylenlaterne 
in der Hand, deren grelles, weißes Licht ſofort fiegreich 
in die dunkelſte Ede drang — das fezierende, alles 
durchdringende Licht des zwanzigften Jahrhunderts, pe- 
rufen, die düfteren Geheimnijfe verklungener Tage zu 
enthüllen. Er grüßte mid) furz, aber mit feiner voll- 
endeten Form, und ſagte lächelnd: 


„Eigentlich ift diefes nächtliche Abenteuer doch ganz 
dem Charakter des Ortes entjprechend und wundervoll 
geeignet, das Grufeln zu erlernen, wenn Einem das in 
der Ca’ Spada bisher verfagt geweſen fein folte. 
Mein Kompliment Ihrem Mute, gnädiges Fräulein | 
Es werden Ihnen nicht viele junge Mädchen nad- 
machen, was Sie hier gethan und ausgefochten haben. 
Nun aber avanti, denn die Zeit und mehr noch hr 
Schlaf ift koſtbar!“ 

„®©, den Hole ich ſchon noch nach,” verficherte ich 
eifrig. „Aber die Zeit ifta, die ung treibt. Gehen 


mir!” 


„Wir?“ wiederholte Doktor Marino mit eigenem 
Ausdruck. „Ich bin allein —“ 

„Doch nicht — ich werde Sie begleiten,“ fiel ich 
feſt ein. 

„Gnädiges Fräulein —“ 

„Ja, glauben Sie denn, es würde mir hier oben 
Ruhe laſſen, während Sie einen Gang gehen, der alle 
möglichen anzunehmenden und unbekannten Gefahren 
mit ſich bringen kann?“ erwiederte ich. „Wiſſen wir's 
denn, ob Jacopo Nanis Schrift nicht eine Falle iſt, be— 
rechnet für irgend einen ſeiner Feinde? Kann nicht 
Verfall oder verdorbene Luft oder ſonſt, was weiß ich, 
in dem verborgenen Gange lauern, Sie zu treffen; 
wiſſen wir, ob die Treppe auch dahin führt, wohin der 
Plan zeigt? Und ich, die das Werkzeug war zur Muf- 
findung jener Aufzeichnungen, ih, die ich Gie gewiſſer— 
maken angeltiftet zu dieſem abenteuerlichen nächtlichen 
Gange, ich follte hier oben zurückbleiben und die Hände 
in den Schoß legen, während ih, Ihnen folgend, mit 
meinen ſchwachen Kräften Ihnen helfen fann und zum 
mindeften doh das Medium bin für die Außenwelt, 


wenn Ihnen etwas zuftoßen folte!” 
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Ich Hatte mih ganz in Eifer geredet und Doktor 
Marino antwortete nicht gleich. Dann aber fagte er: 


„Es geht nicht — ich kann und darf nicht zugeben, 
daß Sie möglichen Gefahren ausgejeßt werden, die Gie 


ebenfo treffen können als mid) —“ 


„Und ich,” fiel ih ein, mich vor die Thür zur 
Stanza Doro ftellend, „und ich merde nicht zugeben, 
daß Sie allein dort herabfteigen, und wenn Sie auf 
Ihrem Vorſatz beharren, jo mweigere ih Ihnen den Gin- 
tritt in mein Zimmer, — das ift mein gutes Redt, fo 
lange ich es bewohne, und wünſche Ihnen eine gute 
Nacht, Herr Doktor!” 


Es zog, während ich ſprach, wie Wetterleuchten über 
fein Schönes Geficht und als ich geendet, lachte er, wahr: 
baftig, er lachte, aber es war ein glüdliches, frohes 
Laden. Und dann trat er dicht vor mich Hin. 


„Iſt das nun einfache, chriftliche Nächitenliebe, oder 
ift Dag — — ja, ja, die blauen germanischen Augen 
fagen, was der fonft fo rafche rote Mund nie aug- 
Iprechen würde — — — Ruth, ih bin der glücjeligite 
Menſch in der ganzen Welt!” 
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Und eh' ich's mich verſah, hatte er mich mit ſeinen 
Armen umſchlungen und mich geküßt, und für einen 
Moment wußt' ich's mit einem Male, warum ich mich 
in Venedig ſo unbeſchreiblich glücklich gefühlt. Aber ich 
machte mich trotz alledem gleich los aus ſeinen Armen. 

„Herr Doktor —“ begann ich, aber ich kam nicht 
weiter, denn die dummen Thränen ſtürzten mir aus 
den Augen, daß ich nicht ſprechen konnte und ich ſchlug 
beide Hände vor das Geſicht. 

„Ruth,“ ſagte er leiſe, „Ruth, wenn Sie mich 
nur halb ſo lieben können, wie ich Sie liebe, dann 
zögern Sie nicht, mir Ihre liebe Hand zu reichen 
zu dem Gange durch das Leben. Und heute ſchon, 
noh ehe Sie am Altare mein werden, will ich Ihnen 
geloben, Sie ‚zu achten, zu lieben und hoch zu halten‘, 
wie e8 der Schwur am Traualtar verlangt. Und wenn 
ic) zu frühe gefprochen, wenn ich Sie erſchreckt habe 
mit meinen Worten und mit meinem Kub, dann ver- 
geffen Sies nur und bedenken Sie, daß bie elemen- 
tare Gewalt der Liebe nicht nah Zeit und Stunde 
frägt, wenn fie überſchäumt über die Grenzen, die man 


ihr gezogen, fondern dann entzündet durch einen mäch- 
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tigen Strahl zur lodernden Flamme wird, die fih ver- 
rät. Nuth, was habe ich zu hoffen?“ 

Da legte ich ohne Zögern meine Hand in die feine 
und fagte mit vor Bewegung ſchwankender Stimme nur 
die Worte meiner altteftamentarijchen Namenspatronin; 

„Dein Volk fei mein Volf, Dein Land mein Qand 
und Dein Gott mein Gott. Und wohin Du gehft, 
dahin gehe auch ih —“ 

Und er beugte fich herab und füßte meine Hand, - 
und küßte meine Stirn und meinen Mund. Und fo 
verlobten wir uns, und da großes Glück zu inhaltreich 
ift für Worte, fo ftanden wir jchweigend, Hand in Hand 
und Aug’ in Aug’, bis jäh und unverjehens die erfte 
Morgenftunde von den Türmen ſchlug und uns auf 
Ichreefte aus ſeligen Gedanken. 

„Ruth, wenn Sie wirklich entjchloffen find, mir auh 
auf dem Gange hinab zu folgen, fo laffen Sie uns 
gehen, e& wird Beit,” fagte mein Verlobter mit einem 
Seufzer und ohne ein weiteres Wort ging ich voraus in 
die Stanza D'oro, die beleuchtet von der roten Ampel 
war, wie jede Nacht. Doh unwillfürlich fuhr ich zurüd, 


denn an der Wand, rechts vom Kamin ftand die wohl- 
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befante Geftalt der Donna Nolanta, als hätte fie uns 
erwartet, das Angeficht uns zugefehrt, die Arme halb 
ausgebreitet. 

Ich blicte mich nah Marino um (Marino ift näm- 
lih auch fein Vorname — Marino Marino), ob er ſah, 
was ich fab. 

„och fehe fie,” ničte er mir zu. „Sie war die 
ganze Zeit da, Hinter Deinem Stuhl, indes Du an 
Jacopo Nanis Aufzeichnungen ſchriebſt!“ 

Und er jchritt auf das bewußte Paneel zu, als 
ftünde fie nicht vor demjelben, dann drücte er gegen 
die eingelegte Ananas, aber. erft mehrfachen Verſuchen 
gab die wohl etwas verroftete Feder nach und nur lange 
jam und mie widerwillig glitt das Paneel in die Wand 
mit unharmonijchem, harjchem, kreiſchendem Ton. 

Ein falter, dumpfig riechender Hauch war's, der 
uns aus dem ach! fo fchmalen dunklen Gange entgegen- 
fam und es durchjchauerte mih wie mit plößlicher, 
mächtig auf mich einftürmender Furcht, diejen Weg zu 
betreten, der vielleicht in unfer beider fichere Gruft 
führte — und in dem finftern Schlunde ftand wieder 
die Geftalt Donna Polantas, weiß und leuchtend, und 
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winkte uns, ihr zu folgen — mohin? Marino hatte 
wohl auf meinen bleihen Wangen gelefen, was mid) 
durchzog. 

„Bleib' oben, Ruth,” fagte er. „Die Thür bier 
bleibt ja offen, und ich werde rufen, fals ich Dich 
brauchen ſollte!“ 

Nun ftrömte aber alles Blut wieder zurüd in mein 
Geſicht. 

„Zweimal haſt Du mich heut ſchon mutig genannt 
— ſoll ich jetzt plötzlich feig ſein?“ fragte ich, aber 
meine Stimme ſchwankte. 

„So nimm eine Kerze und folge mir,“ erwiederte 
er und betrat als erſter den Gang, in dem Donna 
Yolanta uns, deutlich ſichtbar trog des durchdringenden _ 
Lichtes der Ncetylenlaterne, vorausfchwebte. 

Zwanzig Schritte waren es bis zu dem Beginn der 
Treppe, doch diefe [hien Feine Gefahr zu bergen; denn 
fie war aus febr folidem Mauerwerk, fteil und ſchmal 
wie eine Leiter, aber die Stufen immerhin nod) breit 
genug, daß man den Fuß mit ziemlicher Sicherheit 
darauf jeßen fonnte. Die wohl immer zwei Meter De- 
tragende Höhe des Ganges, beziehungsweife des Treppen- 


u iheley on 

Haufes war durch eine gemölbte Dede geftüßt und fab 
durchaus feft und folide aus. Ja, unfere Altvorderen 
bauten anders als man die Kartenhäufer von heutzutage 
zufammenpappt, und mwenn nicht einft der Grund weicht, 
in den die Lärchenpfähle eingerammi find, welche die 
Stadt Venedig tragen, dann wird diefe mit ihren Baläften 
alles überdauern, was die neuere Architeftur gefchaffen. 
Mit der Wahrnehmung diefes joliden und fichern Weges 
fchwand wieder ein Teil der plößlichen, thörichten Furcht, 
die mich befallen, trotzdem aber ſchlug mein Herz lauter, 
je tiefer wir ftiegen. Mit einem Male blieb Marino 
jtehen und deutete auf eine hölzerne Pforte links an 
der Treppe. 

„Das ift der Weg zum Archiv,” fagte er, an den 
roftigen Federn herumtajtend, welche daran fichtbar 
waren. ber fie verfagten und es fchien, als ob ein 
Öffnen nur durch Gewalt zu erzwingen geweſen wäre. 

Und meiter ftiegen wir herab, immer geführt von 
dem lichten Schatten der Donna Volanta, und Diefer 
verihwand, zerfloß urplöglih, als wir uns vor der 
Pforte befanden, Hinter der das ganze grauenvolle Ge- 
heimnis ihres Todes fih nah Jacopo Nanis Muf- 
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zeichnungen befinden mußte. Die Mauerniſche zur 
Rechten war da und der Schlüfjel lag auh darin, Doh 
das Schloß wollte ihm anfangs nicht weichen und wenn 
Marino nicht ein fo kräftiger Mann mwar, fo hätten wir 
wohl unverrichteter Sache wieder abziehen müſſen. Aber 
einmal war er zum Glück ftarf genug, mit beiden 
Händen den fchweren Schlüffel herumzudrehen und dann 
hatte er fih auch, derartige Hindernijje vorausfehend, 
mit einem kleinen Olfläfchehen verjehen, aus dem er 
mittels einer Gänſefeder das Schloß ölte, ſonſt wären 
alle Mühen vergebens geweſen. Endlich aber wich der 
Schlüſſel nah rechts — wie Jacopo Nani es gejagt, 
und die Thür ging langſam und jchwerfällig nad) 
innen auf. 

Der gemwölbte Raum, den mir betraten, war hoch 
und luftig — fein Moderdunft nahm ihm die gute, 
reine Atmoſphäre, Teine Feuchtigkeit trübte Wände, 
Boden oder Dede, und Doc) mußte er unter Waller 
liegen, denn oben hörte man es glucjen und an bie 
Wand Schlagen — erft viel, viel fpäter entdeckten wir, 
daß der Keller feine Luft durch eine eigene Effe bezog — 


eine finnreiche Vorrichtung, da der Raum urjprünglic; 
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wahrſcheinlich dazu beſtimmt war, Papiere und Pretioſen 
zu bergen, welche der Feuchtigkeit nicht ausgeſetzt werden 
durften. Doch, wie geſagt, das haben wir erſt ſpäter 
entdeckt, denn als wir in jener Nacht den Raum be— 
traten, ſahen wir zunächſt nichts, als einen ausgebreiteten 
ſchwarzen, pelzverbrämten, ſehr weiten Radmantel, der 
auf dem Boden lag und unter deſſen koſtbarem, figu- 
riertem Sammet wir die Konturen eines ausgeſtreckten 
Körpers vage aber doch unzweideutig genau unterſchieden. 
Uber den Säumen des wunderbar gut erhaltenen 
Mantels — ſo gut erhalten, daß man ſich fragen mußte, 
ob es möglich fei, daß vier Jahrhunderte darüber hinweg 
gehen fonnten, ohne ihm etwas anzuhaben, quollen roſt— 
braune Flecken hervor, die fich in ftrahlenförmig aus- 
laufenden Rinnen verloren, Fleden, denen ein Namen 
zu geben ich mid) fchaudernd ſcheute — — 

Marino hatte die Laterne auf einen Tifch geftellt, 
der an der Wand ftand und ich trat Herzu, meine Kerze 
daneben zu ftellen und dabei ftieß mein Fuß an einen 
harten Gegenſtand — es war ein breites, gutes Schwert 
mit Kreuzgriff, das mil großen Roſtflecken bebet am 
Boden lag. Marino hob es auf und legte es fchweigend 
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auf den Tiſch und ich zog einen Schemel, der dicht 
neben dem verhüllten Etwas unter dem Mantel jtand, 
näher, um mid) einem Gefühl der Schwächeanwandlung 
nachgebend, darauf zu ſetzen, doch Marino zog mir: den 
Schemel ſanft aus ber Hand. 

„Nicht hier,” fagte er mit gedämpfter Stimme, wie 
man in einer Gruft ſpricht. „Dort jene Truhe ift gut 
zum Sißen — erinnere Dih, was Jacopo Nani von 
diefem Schemel berichtet —“ 

Ich ničte, mit einem Halb ſcheuen Bli auf das 
feine unfcheinbare Möbel und ließ mic) auf der niedern, 
länglihen Truhe nieder, die neben dem Tiſch an der 
Wand ftand. Marino aber fniete, mit dem Nüden mir 
zugewandt, neben dem Mantel nieder und bob vorfichtig 
einen Zipfel desfelben in die Höhe. Sch fah nicht, was 
er fab, aber ich fühlte nah einer Weile das Schweigen 
unerträglich Schwer auf mir laften. 

„Marino!“ rief ich leife, gepreßt. 

Da erhob er fih und wandte fih nah mir um — 
fein liebes, ſchönes Geficht war ernft, fein Muge feucht. 

„Jacopo Nani hat die volle Wahrheit berichtet,” 


jagte er. „Dort unter jenem Mantel ruht fie, die arme 
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Donna Nolanta, wunderbar erhalten, faſt noch kenntlich. 
Welche Natureinflüſſe das möglich gemacht, fann id) 
noch nicht erklären, die eigentümlich friſche Luft in 
dieſem Raum hat wohl das ſcheinbare Wunder bewirkt. 
Was mir zu thun bleibt?“ Das einfachſte wäre wohl, 
dieſen Raum abzuſchließen und die Zugänge dazu zu 
vermauern oder zu vernageln und dieſe Überreſte un— 
berührt ruhen zu laſſen, bis — ja, bis die Zeit mit 
mit dieſem Hauſe auch ſie begräbt. Aber die beſchwören— 
den Worte Jacopo Nanis und die wunderbare Er- 
Iheinung des armen gemordeten Weſens in Ddiefem 
Haufe gebieten mir, den Leib in der geweihten Gruft 
der Spada nad) dem Ritus der Kirche beifegen zu laffen. 
Das fann wohl in aller Stille durd) den Paroccho der 
Kirche von San Polo, in deren Krypta die Spada ruhen, 
unauffällig gefchehen, aber wie diefe irdiſchen Überreſte 
hinaus Schaffen, ohne daß Venedig von diefem unheim- 
lihen Funde widerhallt und zu der unfeligen Gejchichte 
noch haariträubende Details dazu lügt? Zweifellos wird 
die Natur ihr Recht fordern und zu Staub mwird zer= 
fallen, fobald diefe Nefte der Luft ausgefeßt würden, 


aber von hier müffen fie doch in einem ihrer Größe 
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entfprechenden Behältnis fortgefchafft werden. Wie und 
Durch wen es herabfchaffen? Komm’ jet hinauf, Nuth 
das alles muß morgen reiflich überlegt werden.” 

Sch hatte mich erhoben und tief erjchüttert auf das 
‚verhüllte Etwas am Boden hingefhaut. Nun aber fiel 
mein Blick auf die Truhe, auf der ich geſeſſen, — ſchmal 
war fie wohl, aber fie war lang und mit einem ftarfen 
dammalfierten Stoff überzogen, hatte Handhaben an den 
Scmalfeiten, aber ſeltſamer Weife fein Schloß. Nuf 
diefe Truhe zeigte ich und Marino verftand mich foz 
gleich. Er Hob den Dedel in die Höhe. ohne jedes 
Hindernis — die äußerlich fo koſtbar umhüllte Truhe 
war nichts als ein einfacher, leichter Blechfaften, bes 
ftimmt zur Emballage und Konfervierung von Schrift: 
jtücden, von denen einige den Boden bededten. Wir 
räumten die vergilbten Rolen heraus und legten fie 
einftweilen auf den Tiſch und dann fahen wir ein- 
ander an. 

„Gewiß,“ fagte ich auf die ftumme Frage von Maz 
rinos Augen, „gewiß, ich helfe —“ 

„ber — — —“ 
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Statt aller Antwort bückte ich mich und erfaßte den 
Zipfel des Mantels, Marino Hob den andern, und fo 
erblidten wir gleichzeitig, was mehr denn vier Jahr- 
hunderte verborgen gelegen, ungeahnt und ungeahndet, 
wie jo viele Thaten — — ad) Gott! ich werde nie 
diefen Anblick vergefien! Nicht etwa, weil er fo furdt- 
bar oder grauenhaft war, vielmehr war er rührend, 
herzbewegend, und ich habe geweint wie ein Kind anz 
gefichts dieſer faum mittelgroßen Geftalt, die zufammen- 
geſunken, wie fie gefniet, mit ausgeſtreckten Armen auf 
dem harten, falten Fußboden lag, das Antlik und der 
Hala bedet von den völlig erhaltenen, goldblonden 
Haaren, in denen die Juwelenſpangen funfelten in dem 
weißen Licht unferer Zaterne. Und zu denken, daß diejes 
Geſchöpf dem Chrgeiz zum Opfer fallen gemußt, daß 
ein Menſch, der eigene Gatte, imftande mar, den töt— 
lihen Streich zu führen — mas gab und giebt es Doc) 
für Tragddien in der Welt, von der wir feine Ahnung 
haben! Und unfere Dichter tüfteln und Flügeln fich 
Stoffe aus für ihre realiftiichen Dramen und fehen die 
nicht, welche fih vordem urd jeßt abgefpielt und ent- 


wicdeln, und wenn fie auf einen Stoff ftohen, wie die 
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Tragödie der Donna Yolanta, dann gehen fie achjel- 
zuckend daran vorbei, Denn was fih wirklich zugetragen, 
das wirft allzu „unnatürlich”. 

Marino und ich brachten es mit großer Mühe zus 
wege, den Schwarzen Mantel unter die liegende Geftalt 
zu ſchieben, da er nicht wagte, diefe felbft zu berühren, 
aus Furcht, fie möchte unter feinen Händen zerfallen. 
Und in der That, wo unfere Hände den Stoff des einft 
weißen, jett aber roſtbraun gefärbten Nachtgewandes 
berührten, da ſchwand er vor unfern Mugen. IA 
habe bei der Arbeit treulich geholfen mit vor Mitleid 
überquellenden Augen, nur als e& galt, das blonde 
Haupt aufzuheben, da wandte ih mich ab und überließ 
Marino es zu thun. Dann aber legten wir die leichte, 
mit dem Mantel ganz umhüllte Bürde zufammen in die 
Truhe, und als wir deren Dedel gefchloffen, da knieten 
wir, einem Gedanken, einem Impulſe gehorchend, Da- 
vor nieder und beteten ein Furzes Gebet — — — 

Che wir dann ben Naum des Todes verließen, 
bücte fih Marino und Hob einen funfelnden Gegen- 
ftand vom Boden auf — es war Die eine der Haar- 


fpangen, welche fich, lange ſchon, vieleicht im Mugen- 
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blick, da das arme junge Haupt gefallen, aus den 
blonden Haarwellen gelöſt hatte. Er ſah den blitzenden 
Schmuck in ſeiner Hand an und dann mich — und 
ſteckte die Spange dann in die Bruſttaſche ſeines Rockes, 
ergriff das Schwert auf dem Tiſche mit der einen und 
die Laterne mit der andern Hand, und ſchweigend traten 
wir den Rückweg an. Oben in der Stanza D'oro ans 
angelangt, brachte Marino das Paneel wieder in Ordnung 
und mit einem leifen: „Gute Ruh!” meine Hand Füffend, 
verließ er mid — — — draußen vom Turme von 
San Polo aber ſchlug es drei Uhr. Da fing es an 
mih zu fröfteln und eilig fuchte ich mein Bett auf, 
aber ich lag lange mah und die Bilder des Yüngft- 
erlebten zogen lebhaft und deutlich noch einmal an mir 
vorüber, — das Ungewöhnliche, Aufregende, Erfchütternde 
diefer legten Stunden fcheuchte den Schlaf von meinen 
Augen, aber über allem, was ih im Palazzo Spada 
gejehen, erlebt und durchgemacht, triumphierte doch gu- 
legt fiegreich der herrliche Gedanke; „Du haft ein treues 
Herz gefunden, Du bilt im Hafen!” — Und mit diefem 
feligen Gefühle ſchlief ich ein, als fchon der Tag fih 
durch die feidenen Stores in dad Zimmer ftahl, in 
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welhem Donna Volanta ihren lebten, unfchuldigen 


Traum geträumt. — — — — — — — 


Zehn Uhr mara, als ich wieder erwachte mit 
ſchweren, brennenden Mugen und jchmerzenden Kopf 
und ich brauchte eine Weile, meine Gedanken zu 
Sammeln. Was hatte ich auch alles erlebt in der legten 
Naht — Fein Wunder, daß die mißhandelten Nerven 
fich nun rächten. Zwar, die Kopfichmerzen wichen einer 
fräftigen, falten Dufche, aber in mir zitterte und 
vibrierte doch jeder Nerv und faſt hätte ich einer un- 
bezwinglichen Luft zu einem Thränenftrom nachgegeben, 
wenn nicht wieder der Gedanfe an Marino warm, bez 
lebend und erquidend auf mein erjchüttertes Gemüt ges 
wirft hätte. 

Beim Frühſtückstiſch fand ih ihm natürlich nicht 
mehr vor, dafür aber eine herrliche Roſe auf meinem 
Teller mit einem italienischen Vers auf einem Bettel 
daneben: 
| „Nut Heifst hebräiſch Rofe — ſieh', es blühte 

Mir unverſehens auf eine Roſe, 


Wo ich nur Dornen geſehn. Heil Dir, Roſe, 
Heilig will ich Dich halten mir im Gemüte.“ 
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Das mar ungefähr der Sinn des Verſes und er 
erfüllte mid) mit fo unfäglihem Glüdsgefühl, daß ich 
faft wieder meinen überreizten Nerven nachgegeben und 
geweint hätte — vor lauter Glüd! Doh die Schule 
der Abhängigkeit lehrt vor allem Selbftbeherrichung und 
mit dem bereits Erlernten zwang ih den heißen Duell 
abermals zurüd. Mein Kopf verlangte frifche Luft und 
jo fette ich mich alsbald in die Gondel und ließ mid) 
zum Lido rudern, von wo id) mit etwas DVerjpätung 
zum Lund zurückkehrte — fehr gegen mein befjeres 
Wollen, denn ich bin eine zur Pünktlichkeit veranlagte 
und erzogene Natur. Marino fam aber noch fpäter 
als ich, denn er betrat das Speifezimmer, als ih ſchon 
mit dem etwas verzögerten erjten Gange fertig war. 
Da uns Danieli unter Attilios Affiftenz aufwartete, fo 
war unfere Begrüßung natürlich nur eine ganz formelle, 
Doh da wir deutſch ſprachen, jo brauchten wir uns in 
diefer Hinficht feinen Zwang anzuthun. Sch dankte ihm 
für feinen Roſengruß am Morgen und erzählte von 
meiner erfrifchenden Fahrt nah dem Lido, worauf er 
meinte: „Das ift fchade, daß Du diefen Ausflug heut 
ſchon gemacht Haft, denn nun müſſen wir für heut 
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Nahmittag etwas anderes ausſuchen. Ich muß Dih 
nämlich bitten, mir das Feld zu räumen bis zum Ave 
Maria. Ich Habe Heut morgen mit dem Parocho von 
San Polo geſprochen und ihm von unferer Entdedung 
erzählt. Der würdige Herr war fehr ergriffen und hat 
mir verſprochen, nit nur unter ftrengfter Geheim- 
haltung die fterblichen Überrefte Donna Nolantas in der 
Gruft der Spada heut noch beizufegen, fondern mir auch 
zur Fortſchaffung derfelben behiflich zu fein. Bu diefem 
Zwecke wird er heut Nachmittag hierherfommen und wir 
werden hinabfteigen in den geheimen Raum, wo Padre 
Agoftino jene armen Reſte erft einfegnen wird. Dann 
werden wir die Truhe herauf — und möglichſt un- 
beachtet bis in das Archiv fchaffen, was nicht ſchwer 
fein dürfte, da wir durch den alten Teil des Palaſtes 
über eine wenig benußte Treppe dorthin gelangen können. 
Einmal dort angelangt, ift die Sache ganz einfach, denn 
dann rufe ich Leute und gebe Befehl, die Truhe, die 
wir erft verfchnüren werden, zu Padre Agoſtino herüber- 
zutragen durch die Galle auf dem Landwege, wobei ir 
beide mitgehen. ft die nicht ſchwere Laft erft in der 
Safriftei deponiert, dann fchaffen wir beide fie gleich 
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herab nach der Krypta und fegen fie ftill und berborgen 
hinter den Sarfophagen der della Spada bei — ift das 
Gitter erft wieder mit dem Schlüffel gefchloffen, von 
dem nur der Geijtliche und der Marcheſe ſelbſt je einen 
Schlüſſel befißen, fo ift das Eindringen Unberufener 
ausgeschloffen. Unten in der Gruft wird aber die Bei- 
jeßung unter Fatholifchem Nitus erfolgen, wobei ich felbft 
dem Padre miniftrieren werde.” 

Ic freute mih von ganzem Herzen diefes Arrange- 
ments, das der armen Seele die Erfüllung ihres drin- 
gendften Wunfches, dem feit fo langer Zeit unbegrabenen 
Leibe aber die endliche Nuheftätte geben follte, und erz 
fundigte mich lebhaft nah der Meinung des würdigen 
Padre in dieſer Angelegenheit. 

„Nun,“ meinte Marino, „er fann fih dem Zeugnis 
der LZebendigen nicht verjchließen, — was wir gefehen, 
jahen Generationen vor ung, und ſoweit e3 eine Er: 
klärung dieſes Rätjels geben fann, liegt fie in den Nuf- 
zeichnungen Jacopo Nanis. Hat diefe, verbunden mit 
unjerer Auffaffung recht, fo wird Donna Nolanta von 


heut ab weder im Palazzo Spada noch fonft wo mehr 
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erfcheinen und das hat fie und die Familie in erfter 
Linie Dir zu danken, meine mutige Ruth!” 

Ich wollte diefes Lob abmwehren von mir, aber er 
fügte ſehr beftimmt hinzu: 

„Nein, e8 ift fo. Was Dich anfangs geleitet, mag 
Inſtinkt, Beftimmung, oder ſonſt fein, wie man es 
nennen will, — was Du heute Nacht gethan, wird 
Dir fobald fein anderes Mädchen oder Frau nad- 
thuen —“ 

„Ich ſtieg mit herab, weil die Angſt um Deine 
Sicherheit mich oben umgebracht hätte,“ wendete ich ein. 

„And das andere? O Ruth, wer hätte an Deiner 
Stelle wohl jene traurigen Reſte berührt? Dazu gehört 
jener Mut, der feinen Urſprung in dem großen, hehren 
Gedanken der allumfafjenden Nächftenliebe hat, die uns 
das Gebot gegeben „die Toten zu begraben.” Wie viele 
in unfern geordneten Kulturverhältniffen wird es geben, 
- welchen überhaupt die Gelegenheit geboten wird, dieſes 
Gebot chriftlicher Nächitenliebe zu erfüllen und wie viele 
würden nicht zurücichreden, wenn ihnen die Gelegenheit, 
wie Dir, heute Nacht entgegentritt, zurüdichreden um 


fo mehr, wenn ihnen der Tod in diefer unheimlichen, 
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gewaltfamen Form entgegen tritt. Mach’ Dein Verdienft 
nicht Feiner, als es ift, — in meinen Augen ift es 
riefengroß und ich preife mid glücklich, Dih in allem 
jo gefunden zu haben, wie ich es in Dir geſucht und 
erwartete. Doch unfere Zeit bier it um — Danieli 
deutet an, das unfer Mahl beendet ift. Auf Wieder: 
jehen denn heute Abend — — ift erft der Zweck dieſes 
Tages erfüllt und dann Volanta zur erjehnten Ruhe 
gebettet, dann wollen wir von uns und von unferer 
Zufunft reden, nicht wahr?” 

Danfbar, aber ftumm reichte ich ihm die Hand und 
eine halbe Stunde Später fah ich wieder in der Gondel 
und ließ mid) hinaus rudern nah dem Canal grande, 
hinüber nah San Giorgio und zur Giudecca nad) dem 
Redentore, aber ich war heute nicht bei der Sahe und 
froh, ala die frühe Dämmerung hereinbrah und ich) 
beim vielltimmigen Klange des Ave-Läutens zurüdtehrte 
nad) der Ca’ Spada. 

Zögernd nur ftieg ich nad) oben — war alles, alles 
gefhehen? Es begegnete mir auf dem meiten Wege 
feine Seele, denn Danieli hatte mir unten aus der 
Gondel geholfen und Attilio ihm affiftiert, Formoſa 
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hatte mir mit einem Knir gefagt, daß oben alles er- 
leuchtet fei und war auf meine Verſicherung, daß ich 
feine Wünſche Hätte und ihre Dienfte nicht brauchte, 
zu ihrer Großmutter zurücgefehrt, die ic) durch Die 
halboffene Thür fpinnend am Kamin figen fah. Jm 
Korridor des erften Stockwerkes aber trat mir Marino 
entgegen und bat mich freundlich, aber mit tiefem Ernſt, 
ihm in ein Zimmer zu folgen, in welchem er ein paar 
Wachskerzen entzündet hatte — eing der Prachtgemächer 
in der langen Flucht der Paradezimmer. 

‚Schnell trat ich herein und fah ihn fragend an. 

„Es ift gefchehen,” fagte er mit gedämpfter Stimme. 
„Wir haben fie zur Nuhe getragen und nun fchläft fie, 
chriftlich beigefeßt, in der Samiliengruft der della Spada 
entgegen dem Tage des Gerichts, der ihren Mörder zur 
Nechenihaft ziehen wird. Im unfer beiden Namen 
aber habe ich einen großen Strauß duftender Rofen auf 
ihren improvifierten Sarg gelegt — e3 find die erften 
Blumen, die der Toten gejpendet wurden.” 

Mit überftrömenden Mugen und Herzen trat ich 
einen Schritt näher und reichte Marino die Hand, 
boh ſank fie fogleich wieder herab, denn zwischen mir 
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und ihm ftand in diefem Augenblide in leuter Weiße 
die Holde Geftalt Donna Polantas, ein trahlendes 
Lächeln auf den reizenden Zügen, die Hände ausgebreitet, 
ala wollte fie uns umarmen. 

„Marino,” flüfterte ich, „Marino, fiehft Du’s —?“ 

„SH fehe,” flüfterte er zurück und unmillfürlic) 
Sant ich in die Knie, da auch er das feine beugte. Ich 
ſah, wie die Erſcheinung ihre Nechte auf feinen Kopf 
{egte und fühlte es wie einen Hauch über den meinen 
gehen, und wie ich emporfah, da beugte fie fich über 
mih mit ihrem feligen Lächeln, und ničte mir zu und 
grüßte Marino und war verfchwunden. 

„Sie ift zur -Nuhe gegangen und wird nie mehr 
wieder fommen,” fagte ich laut und froh, und dann 
reiten wir uns ftumm die Hände und ich ging hinauf 
in mein Zimmer, weil mir das Herz zu voll war, um 
über irdijches jeßt zu reden, und war es aud) zehnmal 
Das eigene Glüd. Donna Volanta aber ward von 
diefer Stunde nie und von feinem Menſchen mehr in 
der Ca’ Spada gefehen. 
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Damit wäre ja nun eigentlich mein Bericht von der 
Tragödie aus dem alten und dem Myſterium aus dem 
modernen Venedig beendet und ich könnte mich, unter 
der Aufforderung, daß ein jeder ſich das Seine denken 
ſollte, der Gunſt des Leſers als glückliche Signora 
Marino Marino empfehlen, aber, die eben geſchilderten 
wunderbaren Tage im Palazzo Spada hatten für mich 
ein Nachſpiel, das noch viel mehr des Wunderbaren 
für mich enthielt und den eigentlichen Schlußſtein 
bildet für das Myſterium, das in unſere nüchterne Zeit 
fremdartig und ehrfurchtgebietend hineinragt, wie ein 
Mene tekel, daß ſich eben nicht alles mit dem Verſtande 
erklären läßt. 

Nn demſelben Abend, da Donna Yolantas ſterb— 
liche Reſte zur ewigen Ruhe beigeſetzt waren und ich 
hinabging zur Pranza, freute ich mich des nachfolgenden 
Geſpräches mit meinem Verlobten. Was unſere Herzen 
ſich zu ſagen hatten, war an dieſem Tage, war von 
dem Augenblick an in den Hintergrund getreten, da wir 
den geheimen Gang betraten, doch nun forderte unſer 
junges Glück ſein Recht und meine Seele hungerte nach 
den Luftſchlöſſern für unſere Zukunft. Ob Du das 
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verftehft, lieber Lefer? Stelle Dih Dir ſelbſt vor auf 
der See allein umbergetrieben in nur von Deiner 
ſchwachen Kraft gefteuertem Kahn, und denke Dir, Du 
erblidit endlich einen ftarfen, ficheren Hafen, bereit Dich 
zu empfangen. Das war meine Lage, Doch der Name 
„Hafen“ allein machte e8 nicht bei mir, denn um die 
„Berforgung” hätte ich feinen Finger gerührt — — 
mein ganzes Herz aber ftand bier in Frage und wer 
mir gejagt hätte, es gäbe glüclichere Menſchen als mich, 
den hätte ich einfach ausgelacht. 

Hohe Luftfchlöffer erwartete ih niht — irdiſche 
Beſitztümer brauchte ic) nicht als Mitgift — was mein 
Koffer enthielt war alles, was ich in der weiten Welt 
beſaß und ih gab mich nicht einen Augenblick dem 
Wahne Hin, daß Marinos Einnahmen uns zu Luxus 
und Überfluß berechtigen würden und da auch er, wie 
ih, in abhängiger Stellung war, fo fonnte er faum 
zinstragende Reichtümer befißen. Aber vielleicht fonnte 
er feine ficher eminenten Fähigfeiten beffer verwerten 
als im Dienfte eines Privatmannes, mochte derfelbe 
auch zehnmal venezianifcher Batrizier fein und Drei 


Dogen unter feinen Ahnen zählen. 
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Jawohl, e fol fi nur einer auf etwas freuen! 
Im Speifefaal fah ih nur ein Kouvert auf dem Tifche 
und neben meinem Teler ein verſchloſſenes Billet mit 
meiner Adreſſe in großer, energijcher Handſchrift. 

Ernüchtert, enttäufcht, fröftelnd plöglic) vor Müdigkeit, 
öffnete ich das Briefen und las: 


„Dringende, unaufſchiebbare Gefchäfte führen mic) 

„von Venedig fort, für vielleicht mehr ala zwei Tage. 
„Site in diefer Zeit nicht zu viel im Haufe, meine 
„Ruth, Sondern fuche die frische Luft, damit fie Dir 
„die rofigen Wangen wiedergiebt, die ich heute in 
„Deinem lieben, fchönen Gelicht ſchmerzlich vermißt. 
„Es jehnt fih nah der Stunde des Wiederfehens 

Dein 
Marino.” 

Es ift lächerlih, nicht wahr? Aber ic) war ent- 
feglich enttäufcht, unglücklich fühlte ich mich, verlafen, 
vereinfamt, gewiſſermaßen hinausgeftoßen in die Nacht. 
Ich mwürgte von dem mir fervierten tadellofen Diner ein 
paar Biſſen herunter und nahdem ich noh im Salon 
eine Stunde raftlos herumgefellen, ging ich in meine 
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Zimmer und legte mich zu Bett und fam mir ſchrecklich 
elend und vereinjamt vor. 

Am nächſten Morgen war das alles ſchon beffer. 
Die Sonne leuchtete warm und freundlich in mein 
Zimmer und verjagte alle diefen thörichten Gedanken 
und die Vernunft redete mir zu und jagte mir, daß 
wenn ein Menjch eben in Abhängigkeit ift, er auch nicht 
jelbft über feine Zeit verfügen fann, und daß Marinos 
breife darum auch gar nichts fei, worüber ich mid) 
aufzuregen hätte. Und ich regte mich auch nicht weiter 
auf, jondern verbummelte fehr vergnügt den Morgen 
auf dem Marfusplage, machte nachmittags eine Spazier⸗ 
fahrt und ergößte mich bis zur Pranza in der Bi- 
bliothef. Dort fand ic) auh auf einer mächtigen Rolle 
ven Stammbaum der della Spada aufgezeichnet, auf 
dem id) mir „meine” Dame Yolanta herausfuchte. Ihr 
Tod war im Fahre 1491 „unbefannten Datums” 
„wahrjcheinlich zu Smyrna” eingetragen; ihr Gatte und 
Mörder, ver Erzihelm Michele war 1506 geftorhen und 
in zweiter Che 1500 vermählt mit einer Markgräfin 
von Montferrat. Neun Jahre ſchien er demnach noh 
gefreit zu haben um feine königliche Muhme, Caterina 
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Cornaro, big er zu der Erfenntnis fam, daß fie feinet- 
wegen den fruchtlofen Kampf um die Krone mit der 
mächtigen Republif nicht aufzunehmen gedachte — oder 
hat fie etwas geahnt von dem rätfelhaften Verſchwinden 
der Holden Molanta? 

Die. Markgräfin von Montferrat — fie hieß auh 
Nolanta und muß mit ihrem Namen ihm ftets ein 
furchtbarer Mahnruf ins Gewiffen gemejen fein — hatte 
ihm einen Sohn und zwei Töchter gefchentt, von denen 
eine im Klofter geftorben, die andere einen Dogen von 
Venedig geheiratet, und der Sohn Hatte das Geſchlecht 
der Spada fortgepflanzt. Es ging mich ja eigentlich 
nichts an, aber ich freute mich, daß Michele Spada zu 
früh geftorben, um Einfluß haben zu können auf die 
Erziehung feines Sohnes, der in hohem Alter ftarb und 
nach feinem Schwager den Dogenthron beftieg. Ja, e 
war doch ein großes, mächtiges Geſchlecht, die della 
Spada und wenn der Schatten Donna Polantas nicht 
ihren Glanz verdunfelt hätte — — ja, mußte ichs denn, 
ob dies der einzige Schatten war? 

Der folgende Tag ging auch noch leicht genug Hin, 


denn ich ließ mir von Danieli die Familienbilder er- 
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flären, was er mit einem Genuß beforgte, der mich 
erfennen ließ, daß ich damit feine Schwache Seite ge- 
troffen. Nein, was fonnte der Mann von der Chronik 
diefes Hauſes auswendig! Ach ließ mir von ihm 
Michele Spadas Bildnis, gemalt von Bordone, zeigen — 
eine Kavaliersgeitalt, ſchön wie Lucifer, aber mit falten, 
harten, graufemen Mugen und einem Zug um Den 
fchönen, lächelnden Mund, der nichts Gutes verhieß. 
Bor Donna Polantas vieljchönem Bildnis fah ich den 
guten Danieli einen harten Kampf kämpfen, ob er mir 
von ihrem irrenden Geiſt erzählen folte oder nicht — 
aber ich gab ihm, moralijch fozufagen, Zuder, und er 
erlag der Berfuchung. Ich ließ mir die Sache erzählen, 
ohne ein Wort zu fagen, aber zuleßt hielt ers doc) 
nicht mehr aus und er magte ftockend und fih ent- 
Ihuldigend die Frage, ob ich fie gefehen, und geftand 
mir dazu, daß dies feit meiner Anfunft das ftehende 
Geſpräch „unten“, D. 5. in der Dienerregion fei. „Und,“ 
fekte er geheimnisvoll hinzu: „und meine gute Frau 
befteht darauf, daß die Signorina die Erlöjerin Donna 
Polantas ift! Sie it Helljeherin, meine gute Frau, 


und hat vieles vorausgefagt, was eingetroffen ift, aber 


in den lebten Jahren ift fie doch etwas Fonfus geworden 
und redet oft Sachen, die man fih nicht zuſammen⸗ 
reimen Tann. „Die blonde Herrin ift gelommen, Die 
den Geiſt zur Ruhe und den Palazzo Spada zu 
neuen Chren bringen wird, — das iſt's, was fie unz 
abläffig ausmalt — — mögen ihr die Signorina die 
Dreiftigfeit verzeihen, aber wenn der Geift über meine 
gute Frau kommt, dann redet fie, ohne ihre Worte zu 
wägen. Sie fagt, die Signora fehen fie, die Madonna 
Nolanta, aber die Formofa, das dumme Ding, und 
Attilio, der Liimmel, behaupten, die Signora hätten nichts 
gejehen, weil Sie vor Sreč und Furcht nicht aleich 
den Palazzo verlaffen hätten, doc) das junge Volk redet, 
wie es die Sache verſteht — man darf das dein Grün- 
zeug nicht übelnehmen! — 

„Lieber Signor Danieli,” ermwiderte ich, „ob und 
was ic im Palazzo Spada gefehen, darüber halte ich 
mich nicht für befugt eher zu reden, ehe ich nicht die 
Freiheit dazu habe. Eins aber fann ich Ihnen heute 
Ihon fagen: die Donna Yolanta wird feinen Menfchen 
mehr durch ihr Erfcheinen beunruhigen!“ — 


Mein ruhiger, fihrer Ton verfehlte feine Wirkung 
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nicht, — der alte Majordomo fah mich mit faſt epr- 
fürdhtiger Scheu an. 

„Sie hat wieder recht gehabt, die Aifunta! Dio 
mio, dio mio,“ murmelte er vor fih hin. 

Trog des angenehmen Gefühls, Aufregung in Die 
unteren Regionen gebracht zu haben, war ich doch froh, 
als der Tag um war. Ich Hatte auf ein paar Zeilen 
Marinos gerechnet, das Hatte ich, ja — und daß nichts, 
fein Wort von- ihm mic) erreichte, das machte mich) 
unruhig. Hätte ihs nur mwenigftens gewußt, wohin er 
reifen gemußt! Zwar, ich hätte Danieli ganz gut banah 
fragen gefonnt, aber da Marino ſelbſt nichts darüber 
geſchrieben, widerſtrebte es mir, bei den Dienjtboten 
Informationen zu holen. Und fo jchwieg ich. 

Der dritte Tag, den ih allein war, ging auch hin 
ohne Nachricht, ohne ein Lebenszeichen, troßdem ich nicht 
wagte auszugehen oder zu fahren, um feine etwaige 
eintreffende Botfchaft zu verfäumen. Ich hatte am 
Nachmittag gelefen, bis das Tageslicht erloſch und den 
melodiichen Klängen des Ave-Läutens in der Dämmerung 
gelaufcht und wollte mir eben die Lampe anzünden, als 
Formoſa wie ein Pfeil in mein Zimmer fchoß. 
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„Signorina! Signorina!” rief fie atemlos, „die Frau 
Marcheſa ift angefommen und läßt die Signora in den 
Salone bitten!” — 

Die Mardefal Und fo plöglid, fo ganz unan- 
gemeldet! Ich machte mich haftig ein bischen „hübſch“ 
und eilte dann, nicht ohne etwas Herztlopfen, hinüber 
in den Salon, wo Formoſa ſchon wieder an einem haftig 
gerichteten Theetiſch ſtand und eine Schöne, alte Dame 
mit krauſem, ſchneeweißem Haar fich bei meinem Er- 
fcheinen aus dem Seſſel erhob, in dem fie gejellen. 
Aber wo um alles in der Welt Hatte ich diefe Dame 
ſchon gefehen? Sie hatte etwas fo Belanntes für mid) 
in dem Blid ihrer Schönen dunklen Augen, bejonders 
aber in dem reizenden Lächeln, mit dem fie midh bez 
grüßte, daß es mih ganz verwirrt machte. 

„Ah — alſo Sie find Fräulein von Geroldsau!“ 
rief fie mir entgegen. „Das war eine böfe Sade, die 
mich verhinderte, Gie ſchon in Trieſt zu begrüßen, nicht 
wahr? Nun, Gottlob, meine arme Tochter iſt außer 
Gefahr, — ich bin ſo froh und dankbar für dieſe 
günſtige Wendung! Wiſſen Sie, Fräulein von Geroldsau, 
daß Sie ganz anders ausſehen, als ich Sie mir gedacht 
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babe, und Sie haben mir eine höchft angenehme Cnt- 
täuſchung bereitet! Formofa, Du kannſt geben, mein 
Kind — die Signorina wird gewiß die Güte haben, 
den Thee zu bereiten!” — 

Formoſa verſchwand Inivend und ich übernahm mein 
Amt am Theetifch, ganz angeheimelt durch die freund: 
liche Art der Marcheſa und ganz unter dem Eindruck 
jtehend, als hätte ich fie längjt gefannt. Sie plauderte 
von ihrer Reife — daß fie in Trieft übernachtet und 
fi) eigentlich Hätte anmelden wollen, es doch aber 
Ichließlich gelaffen hätte, daß die Ca’ Spada gewiſſer— 
maken eine terra incognito für fie fei, da fie fo 
fredich lange nicht in Benedig geweſen, und als ich 
während all dem den Thee bereitet und ihn ferviert 
hatte, da fagte fie; 

„Aber nun fegen Gie fih zu mir, liebes Fräulein, 
und laffen Sie uns plaudern und fagen Sie mir nur 
immer, wenn ich das Deutſche nicht richtig ausjpreche 
oder grammatikaliſche Schniter made!” — 

Sh ſetzte mih auf ben bezeichneten Stuhl, der ihr 
jo vis-à-vis ftand, daß das Lampenlicht voll auf mich 
fiel und fie mich genau anſehen fonnte. 
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„grau Marcheſa ſprechen das Deutfche fo rein, daß 
ih wohl nur felten ©elegenheit finden werde, eine Kor- 
rektur anzubringen,” meinte ic; mit Überzeugung. „Ich 
wollte, ich fpräche das Stalienifche Halb fo gut!” — 

„tun, da fann ich wieder einhelfen,” ničte fie mit 
ihrem gewinnenden Lächeln. „Sehen Sie, das ijt mein 
Stedenpferd, die Meifterfchaft im Deutſchen! Ich denfe 
fogar manchmal ſchon deutsch — und ehe man nit in 
einer Sprache zu denfen lernt, eher fann man nicht 
fagen, daß man fie beherriht. Man muß alle die 
Heinen, alltäglihen Sachen ausdrücden fünnen — mit 
dem jchönen, erhabenen Deutſch der Goethefchen und 
Schillerſchen Tragödien thut man es nicht allein! Das 
it fo, als ob Sie nur den Dante lefen könnten — 
damit allein können Sie in Italien verhungern! Va 
bene! Wir beide werden uns fon ergänzen, nicht 
wahr? Ich bin ein Mensch, der viel auf den erjten 
Eindruck giebt, und nach diefem gefallen Sie mir febr, 
ſehr gut! Ja, wirklich, ohne Komplimente! Ich hoffe, 
wir werden lange bei einander bleiben!“ — 

Ich fühlte, wie ſich mir heiße Glut über die Wangen 
goß und mein Gewiſſen ſchlug mir gegenüber dieſen 
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gütigen, freundlichen Worten, die augenfcheinlich gejagt 
waren, um mich heimifch zu machen. 

„©, — Sie fagen dazu nichts, Fräulein von 
Geroldsau?” fragte die Marchefa mit freundlichen Bes 
dauern, ohne Schärfe oder Tadel, aber wie jemand, der 
nicht erwartet hat, daß feine Güte mit Schweigen pe- 
antwortet wird, und diefer neue Beweis von dem gütigen 
Herzen diefer Frau löfte mir die Zunge, und id) folgte 
mit Hintenanfeßung eigner Intereffen nur dem Impuls, 
der mir gebot, offen und ohne Rüdhalt zu Sprechen. 

„Frau Marchefa,” fagte ich leife, aber feft, „Ihre 
Güte rührt und überwältigt mi) und erfüllt mich mit 
einer Dankbarkeit, die um fo tiefer und echter ift, als 
ih noh nichts gethan habe, Ihre Freundlichkeit zu verz 
dienen. Und da halte ich es für loyal und pidt- 
gemäß, Ihnen ein Geftändnis zu machen, das zu verz 
ſchweigen mir wie ein Raub an Ihnen vorfommt —“ — 

„Das Shnen aber troßdem niht ganz leicht zu 
werden jcheint,” fiel die Marcheſa ein, als ich ftodte. 
„Mein liebes Kind, vertrauliche Mitteilungen müfjen 
auh erft verdient werden, und deſſen dürfen fih meine 


paar warmen Worte Ihnen gegenüber wohl noch nicht 
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rühmen. Wollen Sie mit Ihren ‚Öeftändnis‘ nicht 
lieber warten, bis Sie das rehte Vertrauen zu mir 
gefaßt haben?“ 

Sie fah mich fo freundlich, To lieb dabei an, daß 
e3 mir ganz warm ums Gerz wurde. 

„Ich habe volles Vertrauen zu Ihnen, gnädigite 
Frau,” fagte ich mit der ehrerbietigen Herzlichkeit, die 
ih wirflih für fie fühlte. „Und — ih hätte mir 
morgen erlaubt zu fchreiben, wenn — wenn nicht alles 
fo anders fam. Als ih Ihr Haus hier betrat, war 
mein Herz ganz frei und ich fannte jelbft feinen beijeren 
Wunſch, als Ahr Gefallen zu erweden und recht, recht 
lange bei Ihnen bleiben zu dürfen. Mber da wollte 
es mein Geſchick, daß ich hier den Mann fennen lernte, 
der mein Herz zu beherrjchen berufen war, und id) 
habe mih ihm, der Stimme meines Herzens folgend, 
verlobt.“ 

Sp, nun war es heraus und id) atmete erz 
feichtert auf. | 

„Sun, liebes Fräulein,” fagte die Marchefa nad) 
einer Weile, „da Sie felbft ficher find, Ihr Glück 
gefunden zu haben, fann id) wohl nicht anders, als 
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Ihnen gratulieren mit dem Bedauern, daß Sie mid 
in abjehbarer Zeit wieder verlafjen wollen. Indes, daz 
gegen läßt ſich eben nichts machen. Und wo, fagten 
Sie, haben Sie Ihren Verlobten fennen gelernt? D ja, 
hier in Venedig, — ich meine, an welchem Ort? Auf 
der Piazza? Auf dem Lido? Im Giardino? Oder 
in einer Gallerie?” 

„© nein,” antwortete ich harmlos, „genau genommen 
habe ich ihn zuerft in der Gondel fennen gelernt, Die 
mid) vom Bahnhof holte, aber eigentlich näher getreten 
find wir einander doch hier, in der Ca’ Spada!” 

„Hier?“ Die Marchejfa richtete fich ein wenig auf 
und fah mich erftaunt an. „Sa, das ift ja ganz uns 
möglich — dürfte ih Sie um den Namen Ihres Ver- 
lobten bitten?” 

„Es it Doktor Marino, der Selretär Ihres Herrn 
Sohnes, des Marchefe della Spada!” 

Die alte Dama ſchlug ihre beiden weißen, ſchönen 
Hände zufammen. 

„Mein Gott,” rief fie, „höre ich denn recht? Mein 
Sohn hat feinen Sekretär diefes Namens, er hat über- 


haupt feit Jahr und Tag feinen Sekretär mehr, feit 
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der lebte, der diefen Poften innegehabt — Bellini mit 
Namen — ihn aufrecht ärgerlihe Weile verlafen mußte.” 

Sie hielt ein, denn mein weißes Geſicht, aus dem 
ieder Blutstropfen gewichen war, mußte ihr wohl fagen, 
wie ich getroffen war. Eine eigne, mwehthuende Kälte 
legte fih um mein Herz und mir war's, als ſpräche 
die alte Dame aus einer weiten, weiten Ferne. 

„Ich weiß nicht, was ih denfen fol,” hörte ich 
fie fortfahren. „Und diefer — Doktor Marino hat fi) 
Ihnen thatſächlich als Sekretär meines Sohnes vor- 
geftellt!? Mein armes Kind, ich fürchte, ich fürchte, 
wir haben es da mit einem Impoſtor zu thun, Der fich 
Ihnen unter falſchen Angaben genähert —“ 

„der Danteli —“ verfuchte ich mit tonlofer Stimme 
einzumerfen. 

Die Marcheſa ſchüttelte mit dem Kopfe. 

„O ja, wir müſſen Danieli natürlich fragen,” fagte 
fie, „aber ich fürchte, dev Alte läßt fih fofort bethören, 
wenn einer im Namen meines Sohnes fommt. Das 
ift eine febr fatale Sache, febr! Können Sie mir nit 
eine Befchreibung machen, wie der — der Menſch uns 
gefähr ausgejehen hat?” 
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Die furchtbare, eifige Hoffnungslofigfeit, die fich 
Durch mein Herz geihlihen und mid) für den Mugen- 
blid ſprachlos gemat, löfte fich allmählid in ein 
ſchrecklich bittres Weh. Ich hatte kein Recht und keinen 
Grund, an den Worten der Marcheſa zu zweifeln, denn 
ſie mußte beſſer wiſſen wie ich, ob ihr Sohn einen 
Sekretär hatte oder nicht, und was der Sache eigentlich 
ſchon vorher den Boden genommen, das war Marinos 
ſpurloſes Verſchwinden und daß ich ſeit drei Tagen 
ohne Nachricht von ihm war. Hatte mich vorher eine 
eiſige Kälte gepackt, ſo wallte es jetzt heiß und glühend 
auf in meinem gequälten Herzen und hätte ſich am 
liebſten in einer Thränenflut Luft gemacht, aber die 
einmal erlernte Selbſtbeherrſchung verläßt einen ſo leicht 
nicht mehr. 

„Gnädigſte Frau,“ ſagte ich nach einem kurzen, aber 
gewaltigen Kampf mit mir, der ſeine Spuren leider 
noch in meiner ſchwankenden Stimme verriet, „erſparen 
Sie mir, ein Signalement zu geben, das Ihnen ja doch 
nutzlos iſt, mir aber für den Augenblick wenigſtens mehr 
wehe thun würde, als ich ausdrücken kann. Ihr Wort 
muß mir ausſchlaggebend ſein — machen Sie das Maß 
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Ihrer Güte für mid) voll, daß Sie das Thema audy 
für erledigt betrachten —“ 

„Wie könnte ich) das, wenn ih doch mit Ihnen 
fühle,” fiel die Marchefa ein. „Sie gehören meinem 
Haushalt an und es ift meine Pflicht, nachzuforichen, 
wer fih unter dem Dednamen eines Doktor Marino 
und Sekretär meines Sohnes bei Ihnen eingeführt und 
Ihnen das Befte genommen hat: Ihr Herz! Sie müſſen 
mir fagen, wie diefer Mann ausgefehen — etwa jo?” 

Und damit zeigte fie über mich weg in das Zimmer 
hinein. 

Umillfürlih wandte ih mid) um und — und da 
ſtand er, Marino, im tadellofen Abendanzuge, den 
chapeau claque unterm Arm, die Gardenia im Knopf- 
loh und in der Nechten einen Strauß blühender Rofen. 

„Ruth!“ fagte er nur mit feinem unmwiderftehlichen 
Lächeln. 

Aber die Reaktion war zuviel für mich — das 
Zimmer fing an ſich um mich zu drehen und ich ſah 
auf einmal nichts mehr. 

Als ich wieder zu mir kam, lag ich in dem großen, 
bequemen Lehnſeſſel der Marchefa, die meine Stirn und 


Scläfen mit Eau de cologne wuſch, und Marino rieb 
und küßte meine falten, willenlos in den feinen liegenden 
Hände. 

„raum — nichts als ein Traum,” murmelte id. 

„Rein, Wirklichkeit,” fagte die alte Dame und 
ftreichelte mein Haar. „Armes Ding — mas made 
ih mir Vorwürfe mit meinem fo fhón erdachten Plane! 
Sa, ſehen Sie ihn nur an, Ihren Doktor Marino — 
ein Impoſtor iſt er doch, der ſchlechte Menſch. Zwar, 
genau genommen — er heißt Marino und iſt Doktor 
der Philoſophie, promoviert zu Bologna, und Sekretär 
iſt er auch, aber bei ſich ſelbſt, denn eigentlich heißt er 
Marino della Spada, und ſchwer wie mir's wird, ſo 
muß ich doch bekennen, der nichtsnutzige Schlingel iſt 
mein Sohn!“ 

Ich ſchloß die Augen, denn mir ſchwindelte. 

„Ruth, kannſt Du mir verzeihen?“ hörte ich Marinos 
Stimme dicht an meinem Ohr. „Sieh, anfangs hatte 
ich wirklich nichts weiter im Sinn, als unerkannt und 
ungeſehen dem Rätſel der Ca’ Spada nachforſchen, 
und Du kamſt mir dazu eigentlich ſchrecklich in den 
Weg — ich verwünſchte die Idee meiner Mutter, die 
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Dich grade hierher fhiden mußte, und ih ſchwor dem 
ganzen Berfonal hier im Haufe, es verkehrt aufzuhängen, 
wenn jemand nur mit einer Silbe verriet, dab ich da 
war und wer ich bin. Und dann fam mir der Ge 
danke, auch vor Dir weiter zu feinen, wofür ih mich 
ausgegeben, denn da ich mir fehr bald Schon gejagt: Die 
oder feine! — da wollte ich doch auch erproben, ob der 
arme, abhängige Teufel Doktor Marino diejelben Chancen 
hatte, ala der vielumangelte Goldfiſch, Se. Excellenz der 
Herr Marchefe della Spada. Und, gottlob, er hatte fie!” 
JJawohl,“ fiel die Marchefa ein, „aber Se. Cr- 
cellenz der Herr Marchefe della Spada find ein roman 
tiſcher Querkopf und gar nicht würdig, daß vernünftige 
Menjchen fih mit feinem Glück befchäftigen und Vor- 
fehung bei ihm jpielen wollen. Kommt dieſer ſchreck— 
liche Menſch Hals über Kopf in Wien an und erklärt 
mir, er hätte fich verlobt — und mit wem? Mit 
meiner Gefellichafterin! Sa, ift denn diefer Menſch 
beſeſſen? Wer fol mir denn nun mein Deutſch korri— 
gieren? Und gerade, wo ich eine fo nette, Tleine, reichs— 
unmittelbare Prinzeſſin für ihn ausgejucht hatte! Das 
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Löwin habe ich für die von mir erwählte Schwieger- 
tochter gefämpft, aber mie zwei Löwen fümpfte er für 
die, welche er ausgefucht und behauptete noch, die Sade 
ginge ihn mehr an als mich und er wäre dabei der 
Yusfchlaggebende. Es war nie im Leben etwas anzu- 
fangen mit diefem Manne, wenn er fih einmal etwas 
in den Kopf gefegt, und meine Tochter, die ja immer 
mit ihm gegen mih Front maht, fagte: ich folte nur- 
hübſch nachgeben, und fie hätte fich gleich gedacht, daß 
die Freude mit der deutfchen Gefellichafterin nicht lange 
dauern würde, und fchließlic) wollten fie mir alle beide 
bemeifen, daß unter Kaifer Karl dem Großen ein della 
Spada einem von Geroldsau die Stiefeln gewichſt hat! 
So leichten Kaufes wollte ich meine Prinzeß aber nicht 
aus den Fingern laffen und ich fagte; Gut — id) will 
mir diefe Ruth doch mal erft anfehen und mwenn fie 
mir gefällt — aber fie wird mir nicht gefallen! Und 
da machte ich mir meinen Plan und habe damit den 
armen Wurm bier faft getötet! Und nun fehen Sie 
mih einmal an mit Ihren lieben Augen, Ruth, und 
fagen Sie mir ganz aufrichtig: Wie gefällt Ihnen Shre 


Schwiegermutter” — — — — — — — 
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Aber jetzt ift meine Geſchichte wirklich zu Ende und 
ih fann mih dem geduldigen Lefer ala Herrin der 
Ca’ Spada definitiv empfehlen. Was iğ in diefen 
Seiten erzählt habe, wird Vielen zu wunderbar erz 
Icheinen, um von ihnen geglaubt zu werden — nun, 
damit fann es Jeder halten wie er will, die Thatſache 
bleibt damit doc) und wer mir eine. einigermaßen an: 
nehmbare Erklärung dafür geben fann, dem will ic 
gern mein Ohr leihen. 

Die Ca’ Spada, in welcher mein Mann und id) 
den größten Teil des Jahres zubringen, hat feinen Ruf 
als Stätte des Unheimlichen ganz eingebüßt und erfreut 
in feiner heiteren Pracht manch’ lieben Gaft an unferm 
Herd — ſogar für meine Schwiegermutter hat er allen 
Schreden verloren und fie fommt nur zu gern, mid) 
dort als Herrin walten zu fejen und vergöttert mih — 
Wunder über Wunder — als glüdjpendendes Clement 
für ihren geliebten Sohn und — um die Wette mit 
der alten Aſſunta Danieli — als Erlöjerin der Donna 
Molanta. 

Mit diefer treiben wir alle einen ſyſtematiſchen 
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Bilde ift in eine Art von Heiligtum umgewandelt, wo 
als Reliquien der Schlichte Holzichemel und das Schwert 
Don Micheles aufbewahrt werden. Die geheime Thür 
in der Stanza Doro ift gejchloffen, doc, dafür der Bu- 
gang vom Archiv aus aufgethan worden, und aus dem 
unterirdifchen, oder vielmehr dem Unterwaljerraum, wo 
Donna Nolanta den Tod erlitt und über vierhundert 
Jahre unbeftattet lag, ift eine reichgefchmückte Kapelle 
gemacht worden, in der ein ewiges Licht brennt und wo 
alljährlich ein Seelenamt gelefen wird zu ihrem Ge- 
dächtnis und für die ewige Nuhe Don Micheles und 
Jacopo Nanis. 

Ich habe alles, was mein Herz begehrt-an irdiſchen 
Gütern, und die Liebe meines Gatten würde verjuchen, 
mir den Mond vom Himmel zu fchaffen, fiele es mir 
ein, ihn zu begehren, aber mein liebſter Schmud 
unter all den Juwelen, die mir zur Verfügung Stehen, 
it doch die Spange, die fih aus Donna Polantas 
goldigen Haaren gelöft und von Marino drunten gez 
funden wurde — er hat fie mir als Brofche zurecht machen 
laffen und mir als erfte Brautgabe geſchenkt und fo oft 
ich, den leicht gebogenen Bügel aus rotem Golde, Dicht 
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befeßt mit tafelfürmig gejchliffenen Smaragden und 
Diamanten, betrachte, fehe ich im Geifte die rührende 
Geſtalt vor mir, die er geſchmückt, und jehne mich faft 
danach, fie wiederzufehen, die nun fo ruhig ſchläft in 
der Krypta der Kirche von San Polo unter den Rofen- 
kränzen und Blumenfträußen, welche wir nie vergefjen 
auf ihrem improvifierten Sarkophage niederzulegen und 
zu erneuern, fobald fie welt find. 

Und damit endet, was ich zur Chronif der Ca’ Spada 
zu jagen hatte — ift es nicht richtig, es „eine Sraz 
gödie aus dem alten und ein Miyjterium aus dem 


modernen Venedig” zu nennen? 








